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IDie aus dem frühsten Schlamm ein Lotus blüht 
Und herrlich schön in reinen Farben glüht, 

So mag auch in der IDelt der geistig Blinden 
Ein edler Geist die Sünde übervuinden. 

Dhammapadam IV. 


Buddhismus und Alkohol. 

Ein Vortrag von Bhikkhu Sllacara, Rangoon. 

Übersetzt von Alfred Eichelberger. (Schluss.) 



tatistiken bestätigen die Richtigkeit 
unserer Annahme. In einem 
$ Hospital für Schwindsüchtige in 
Loslau in Oberschlesien waren 
vierzig Prozent Trinker, davon 
^ pflegten siebenundzwanzig Prozent 
grosse Mengen Bier täglich zu 
trinken, ln einem ähnlichen Institut in Paris waren 
achtundzwanzig Prozent der Insassen dem Alkohol¬ 
genuss ergeben. In einem russischen Hospital waren 




von 173 Kranken 150 Trinker. 

Noch bezeichnender! Von den Mitgliedern der 
Armenkrankenkasse für Gastwirte in Berlin starben 
fünfundvierzig Prozent an Tuberkulose, während in 
ganz Berlin, alle Klassen der Gesellschaft zusammen¬ 
genommen, nur fünfzehn Prozent an dieser Krankheit 

starben! 
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In den letzten Jahren war, wie viele Ärzte der 
Provinz zu bemerken Gelegenheit hatten, die Schwind¬ 
sucht in ganz Unterbirma und besonders in Rangoon 
sehr im Steigen begriffen. Angesichts der oben ange¬ 
führten Statistiken und der von Ärzten angestellten 
Untersuchungen über die Wirkungen des Alkohols auf 
den menschlichen Körper scheint es sehr wahrschein¬ 
lich, dass das Wachsen der Schwindsucht derselben 
Ursache zugeschrieben werden muss, die unzweifelhaft 
zu dem beunruhigenden Anwachsen des Verbrechens in 
Unterbirma geführt hat, nämlich der Vernachlässigung 
der fünften Vorschrift. 

Eine für diese Provinz geradezu charakteristische 
Krankheit ist das Fieber in seinen verschiedenen Er¬ 
scheinungsformen. Ein Körper, der wiederholt mit 
Alkohol vergiftet worden ist, ist nicht in der richtigen 
Verfassung, um solchen Angriffen mit derselben Kraft 
wie ein alkoholfreier Körper entgegenzutreten. All¬ 
mählich wird er schwächer und schwächer bei den 
wiederholten Anstrengungen, es mit dem Fieber aufzu¬ 
nehmen. Der tödliche Tuberkel hat Gelegenheit zu 
wachsen und sich zu vermehren, und der Tod durch 
die Schwindsucht erfolgt nach längerer oder kürzerer 
Zeit. Ein derartiger Fall hat sich unter meinen Augen 
abgespielt, als ich nach Birma kam. Ein Mann wurde 
in die Karawanserei gebracht, in der ich wohnte, er 
litt sehr an Fieber, das zu bekämpfen er ganz unfähig 
schien, obgleich er ein stattlicher, gut gebauter Mann 
war und abgesehen von seiner unerfreulichen Blässe 
kräftig genug dazu schien. Kaum schien er sich von einem 
Fieberanfall zu erholen, da trat ein Rückfall ein, und 
mittlerweile entwickelte sich Lungentuberkulose in ihm. 
Dieser Stand zu halten war ihm unmöglich und als 
die Tuberkeln schliesslich ihren Weg zu den inneren 
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Organen fanden, war sein Ende ein schneller Tod; der 
ganze Verlauf der Krankheit nahm kaum sechs Monate 
in Anspruch. Als ich Erkundigung einzog, fand ich, 
wie ich vermutet hatte, dass er ein Mann war, der die 
Vorschrift vernachlässigt hatte. So starb der Mann, 
der lange und glücklich hätte leben und schliesslich 
inmitten eines Kreises von aufmerksamen und um ihn 
besorgten Verwandten und Freunden hätte sterben 
können, in der Blüte seines Lebens, fern von den Ver¬ 
wandten, die er durch sein Betragen beleidigt hatte. 

Wenn wir uns einmal an die Agenten der Ver¬ 
sicherungsgesellschaften wenden — an Leute, die nicht 
im geringsten verdächtigt werden können, Mässigkeits- 
fanatiker oder Schwärmer zu sein — und fragen sie 
nach ihrer Ansicht über die Enthaltsamkeit von be¬ 
rauschenden Getränken mit Hinsicht auf das allgemeine 
Wohlbefinden und die Langlebigkeit, so werden sie 
einmütig antworten, dass der Abstinent viel bessere 
Aussichten hat, Krankheiten und Unfällen zu entgehen 
und ein hohes Alter zu erreichen als der Trinker. Und 
sie sagen das nicht nur, sondern sie unterstützen, was 
noch mehr überzeugt, ihre Angaben auch durch das 
Anerbieten, einen Abstinenten bei ihrer Gesellschaft 
für eine niedrigere Prämie zu versichern als einen Trinker. 
Und wenn sie weiter gefragt werden, warum sie das 
tun, so werden sie antworten, dass sie durch sorg¬ 
fältige, jahrelange Aufzeichnungen finden, dass der Ab¬ 
stinent immer seine Sinne in der Gewalt zu haben und 
einer ganzen Menge kleiner Unfälle zu entgehen scheint, 
denen der Trinker gewöhnlich zum Opfer fällt. Des¬ 
halb finden sie es von Vorteil für sich, so viel als mög¬ 
lich Abstinenten in ihre Gesellschaft aufzunehmen, indem 
sie sich erbieten, sie zu einer niedrigeren Prämie zu ver¬ 
sichern als Trinker. 


18 
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Angesichts dieses Beweismaterials von Seiten der 
Arzneikunde, dieser Zahlen aus amtlichen Statistiken, 
und der Worte und Erfahrung von Geschäftsleuten, 
vereint mit der persönlichen Erfahrung so und so vieler 
Individuen im Osten und im Westen, können wir nur 
Bewunderung für die Weisheit Buddhas empfinden, der 
schon vor fünfundzwanzig Jahrhunderten erklärte, dass 
der Genuss alkoholhaltiger Getränke mancherlei Krank¬ 
heiten hervorrufe, und seinen Anhängern zur Vorschrift 
machte, sich gänzlich des Genusses solcher Getränke 
zu enthalten. Denn es ist, — wie schon häufig in 
unseren Schriften daran erinnert —, nicht leicht als 
Mensch geboren zu werden. Wir, die wir als Mensch 
geboren sind, sind nur als das Resultat unseres guten 
Karmas aus früherer Zeit so geboren worden. Aber 
da wir in der menschlchen Gemeinschaft geboren sind, 
geziemt es sich für uns, den möglichst besten Gebrauch 
von der seltenen Gelegenheit zu machen, die wir durch 
harte Anstrengung erlangt haben; es ist unsere Pflicht, 
noch mehr gutes Karma zu erwerben, auf dass es 
reife und in der Zukunft Früchte bringe. Je grösser 
die Zahl der Jahre unseres Erdenlebens ist, um so 
grösser auch die Gelegenheit, diese gute Saat für zu¬ 
künftige Ernten zu säen. Wenn jedoch ein Mensch 
irgend eine Art alkoholhaltiges Getränk geniesst oder 
irgend ein anderes schädliches Gift zu sich nimmt, 
das sein Leben kürzt, das die Zahl seiner Lebensjahre 
verringert, so wirft er diese glänzende Gelegenheit, ein 
gutes Karma zu erwerben, die ihm seine Geburt als 
Mensch verschafft, gradeso weg, als wenn sie nichts 
wert wäre, während sie doch der grösste und wert¬ 
vollste Preis ist, den ein menschliches Wesen erlangen 
kann. 

Jetzt drängt sich uns die Frage auf, was sonst 
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vernünftige Wesen dazu verleiten kann, sich dem 
Alkoholgenuss zu ergeben, von dem so wenig Gutes 
und nur so viel Schlechtes gesagt werden muss. Die¬ 
jenigen, die dem Alkoholgenuss fröhnen, antworten 
gewöhnlich, er vergrössere ihre Leistungsfähigkeit. Das 
jedoch eine solche Antwort möglich ist, ist an sich der 
beste Beweis für die Macht, die der Alkohol in so hohem 
Masse besitzt, nämlich zu täuschen und direkt Wahn 
hervorzurufen. Denn alle Versuche, die von vorsichtigen 
und geeigneten Männern in der Absicht angestellt 
worden sind, festzustellen, ob die Ansicht über die 
Vergrösserung der Leistungsfähigkeit durch den Genuss 
von Alkohol tatsächlich zu Recht besteht, haben das 
genaue Gegenteil bewiesen. Nur eine Wirkung des 
Alkohols spricht, wie durch Experiment festgestellt 
wurde, etwas für die Annahme; wenn nämlich einem 
Menschen ein kleines Quantum Alkohol eingegeben 
wird, so erfolgt seine Antwort auf äussere Eindrücke 
zuerst schneller, als wenn sein Körper frei von Alkohol 
wäre. Auf diese vorübergehende Wirkung folgt jedoch 
eine längere Zeit, während der seine Antwort auf äussere 
Eindrücke, weit entfernt davon, schneller zu sein, 
zögernder und langsamer erfolgt, als wenn sein Körper 
in einem normalen Zustande wäre. Als einem Mann 
der Schlüssel eines Morsetelegraphen gegeben und ihm, 
nachdem man ihm ein kleines Quantum Alkohol ein¬ 
gegeben hatte, gesagt wurde, er solle öffnen, sobald 
er den Ton eines anderen Schlüssels höre, der nieder¬ 
gedrückt werde, tat er das in weniger Zeit, als wenn 
er den Alkohol nicht genossen hätte, aber später, als 
man den Versuch wiederholte, fand man, dass er längere 
Zeit brauchte, um den Schlüssel loszulassen. Als man 
ihm jedoch ein grosses Quantum Alkohol gab, war 
diese Reaktionszeit, wie die Männer der Wissenschaft 
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es nennen, auf einmal grösser; auch fehlte jetzt die 
Zwischenzeit, während der sie kürzer war, wie in dem 
Falle, wo nur ein kleines Quantum Alkohol gereicht 
wurde. 

Bei einem Buddhisten ist es kaum erforderlich, 
dass man die Bedeutung dieses Resultates noch aus¬ 
führlich auseinandersetzt, denn ein Buddhist ist ein 
Anhänger des Mannes, der einen Weg wies, durch den 
die Menschheit „durch die Befreiung, die durch die 
Weisheit ist“ befreit werden kann, wie die oft wieder¬ 
kehrende Phrase in den Suttas lautet. Aber jene Be¬ 
freiung wird nicht durch einen glücklichen Zufall er¬ 
langt, auch fällt sie dem Menschen nicht ohne eigenes 
Verdienst in den Schoss; sie muss wirklich verdient 
sein. Nun kann diese Befreiung nur durch den sorg¬ 
fältigen Gebrauch des einzig und allein dazu geeigneten 
Werkzeuges, des Verstandes, erlangt werden, und alle 
Beobachtungen der Dana und Silavorschriften dienen 
nur zum Polieren und Wetzen jenes scharfen Werk¬ 
zeuges, das unter Umständen unmittelbar zur Erlangung 
von Bhavana gebraucht werden und so den Weg zum 
Erwachen, zur Befreiung öffnen kann. Aber in dem 
Genuss von Alkohol haben wir dem Zeugnis der exakten 
Wissenschaft zufolge etwas, was die feine Schneide 
jenes Werkzeuges zum Rosten bringt. Daher tut der 
Buddhist, der jene Vorschrift, die den Alkoholgenuss 
verbietet, nicht befolgt, grade das, was jede andere 
Anstrengung, die er macht, um Befreiung zu erlangen, 
unnütz macht; er tut grade das, was das grösste und 
unübersteiglichste Hindernis auf dem Wege zu seinem 
Ziel errichtet, und den Tag, an dem er es erreichen 
soll, bis in alle Ewigkeit hinausschiebt. Denn die 
Folgen jenes Missbrauches sind nicht mit einem Leben 
abgetan, sie wirken weiter und weiter. Das Naturge- 
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setz ist nicht ungerecht, sondern gerecht — unfehlbar, 
unerbitterlich gerecht; und wenn ein Mann in einem 
Leben seinen Verstand missbraucht, dann wird er in 
seinem nächsten Leben einfach keine Gelegenheit haben, 
ihn zu gebrauchen oder zu missbrauchen, er wird ohne 
ihn geboren werden. Wir sehen dann Menschen vor 
uns — und Mitleid ergreift uns, wenn wir sie sehen, — 
die als Schwachsinnige, als Idioten, geboren worden 
sind, die unfähig sind, jene geistigen Fähigkeiten zu 
gebrauchen, deren Besitz das besondere Vorrecht des 
Menschen ist; doch ernten solche Menschen nur die 
Frucht früherer Taten; eine solche bedauernswerte 
Folge ist, wie alles im Geschick des Menschen, nur 
das Ergebnis früherer Taten. Durch sein eignes Ver¬ 
halten hat er den Verlust des grossen Vorteils, als 
Mensch und nicht in irgend einer andern Erscheinungs¬ 
form geboren zu werden, verschuldet. 

Der Genuss von Alkohol vermehrt also, wie wir 
sehen, nicht die Leistungsfähigkeit, und diejenigen, die 
das glauben und demgemäss handeln, leiden an einer 
schrecklichen Täuschung. 

Diejenigen, die die fünfte Vorschrift des Buddha 
über die rechte Lebensführung verletzen, geben oft als 
Entschuldigung für ihr Tun an, es sei unter Geschäfts¬ 
freunden und Klubmitgliedern Brauch, alkoholhaltige 
Getränke zu geniessen, und sie könnten sich nicht 
weigern, dem allgemeinen Brauche zu folgen, ohne 
sich wenigstens die Verachtung solcher Menschen zu¬ 
zuziehen, und sie würden in manchen Fällen sogar 
Gefahr laufen, ihren Unwillen zu erregen. Diese letztere 
Besorgnis äussern besonders diejenigen, die im Staats¬ 
dienst stehen, und für die der Unwille eines Vorgesetzten 
ein ernstliches Hindernis auf dem Wege zu ihrer Be¬ 
förderung bedeutet, wenn die Zeit zu einer solchen 
herangekommen ist. 
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Für den Fall, dass dich ein Vorgesetzter auffordert 
Alkohol zu gemessen, dessen Genuss er selbst fröhnt, 
so ist der einzig richtige Ausweg für dich eine feste 
und entschiedene Weigerung. Zwar wird die Person, 
deren Einladung du ausgeschlagen hast, zuerst ein 
wenig Verdruss darüber empfinden, aber später, wenn 
ihr Verdruss verschwunden ist, wird sie für dich im 
Grunde ihres Herzens wahre Achtung und sogar Be¬ 
wunderung empfinden — d. h. wenn es eine Person 
ist, deren Achtung und Bewunderung überhaupt etwas 
wert ist; und wenn dein Vorgesetzter in Zukunft 
irgend einen wichtigen Auftrag hat, dessen Erledigung 
eine zuverlässige und vertrauenswürdige Person erfordert, 
so wird er zuerst an dich als die dazu geeigneteste 
Persönlichkeit denken. Denn bei den heutigen Ge¬ 
schäftsleuten, ebenso wie bei der Regierung, gilt der 
Grundsatz, dass ein Mensch, der niemals Alkohol zu 
sich nimmt, immer und überall zuverlässiger, vertrauens¬ 
würdiger und treuer ist wie ein Mensch, der diesem 
Laster fröhnt. 

Der berühmte Professor Lorenz aus Wien, ein 
Mann von internationalem Ruf als Chirurg, der diesen 
Ruf seinen glücklichen chirurgischen Eingriffen verdankt, 
die die grösste Sorgfalt und Genauigkeit erfordern, 
war nach den Vereinigten Staaten gerufen worden, um 
dort eine solche Operation auszuführen. Bei seiner 
Ankunft gab die medizinischer Fakultät von New York 
zu seinen Ehren ein Banket, bei dem wie gewöhnlich 
Wein vorgesetzt wurde. Professor Lorenz setzte sein 
Glas weg und sagte: „Meine Herren, ich bin Arzt. 
Meine Erfolge hängen davon ab, dass ich einen klaren 
Kopf, eiserne Nerven und eine sichere Hand habe. 
Niemand aber kann Alkohol in irgend einer Form ge¬ 
messen, ohne diese Fähigkeiten zu schädigen. Des- 
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halb darf ich als Arzt keinen Alkohol zu mir nehmen.“ 
Kann nicht ein Buddhist unter ähnlichen Verhältnissen 
ebenso mutig und standhaft wie jener Österreicher sein? 
Kann er nicht mit ähnlichen Worten sagen, wenn ein 
Vorgesetzter oder ein ihm Gleichgestellter ihn auffordert, 
die Vorschrift seiner Religion ausser Acht zu lassen: 
„Mein Herr, ich bin Buddhist. Eine Vorschrift des 
Buddhismus sagt, das der Mensch keine berauschenden 
Getränke zu sich nehmen soll, weil ihn dessen Genuss zur 
Achtlosigkeit führt, und Achtlosigkeit zu schlechtem Tun 
und Verbrechen und diese den Weg zur Befreiung ver¬ 
sperren. Deshalb darf ich keinen Alkohol zu mir 
nehmen!“ Wenn er so handelt, wird er sicherlich 
nichts verlieren, sondern im Gegenteil die Achtung und 
Wertschätzung jedes gerecht denkenden Menschen er¬ 
ringen. 

Wie manche von euch wissen, hegen einige von 
uns Europäern, die wir das gelbe Gewand tragen, 
das einst der Meister trug, die Hoffnung, einmal nach 
Europa gehen zu können, um unsern Landsleuten etwas 
von dem zu erzählen, was wir aus der Lehre 
des Erhabenen gelernt haben. Aber wir würden 
nicht den Mut oder das Vertrauen haben, das zu 
tun, wüssten wir nicht, dass wir weit hinter uns, 
im fernen Indien, ein Land gelassen haben, das 
Jahrhunderte lang jene Lehre verkündet hat mit 
ihren Leben, das weit beredter ist als wir es jemals 
mit unseren Lippen zu sein hoffen können. Ich will 
damit sagen, wir würden nicht den Mut haben, die 
Lehre des Buddha in Europa zu verkünden, könnten 
wir nicht darauf hinweisen, dass jene Lehre in dem 
Leben eines Volkes selbst verkörpert ist. Denn schon 
gibt es in Enropa viele, die die Lehre studiert haben 
und sie so weit kennen, wie man sie aus Büchern 
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kennen lernen kann. Schon sind sehr viele Bücher da¬ 
rüber geschrieben worden und in tausenden von Exem¬ 
plaren gedruckt und unzweifelhaft von vielen gelesen 
worden. Doch lesen die meisten nur solche Bücher 
und fügen hinzu, dass in ihnen viel Gutes und Wahres 
enthalten sei, und gehen dann fort und vergessen alles 
davon. Wenn aber einer dieser Menschen in dieses 
Land kommt und sieht sich mit offenen Augen um, so 
findet sehr bald, wenn er ehrlich und vorurteilsfrei ist, 
eine vollständige Umwälzung in seiner Ansicht über 
die Lehre des Erhabenen statt. Er erinnert sich, wie 
ihm von den Pastoren und Lehrern immer gesagt 
worden ist, dass das Christentum die einzige Kultur 
bringende Macht auf der ganzen Erde sei, dass man 
dort, wo es regiere, alles untadelhaft fände, und dass, 
wo es fehle, notgedrungen alles Schlechte triumphiere 
und der Mensch verderbt sei. Und er sieht sich um 
und erblickt ein Volk, das bis vor zwei- oder drei¬ 
hundert Jahren niemals den Namen Christentum ver¬ 
nommen hatte, und das heute trotz der Geldgeschenke, 
die alljährlich in den christlichen Missionsschulen ver¬ 
teilt werden, ganz gleichgültig gegen diese Lehre ist, 
und das trotzdem freundlich und höflich und zuvor¬ 
kommend in seinem ganzen Betragen ist; er erblickt ein 
Volk, unter dem sich edeldenkende Wohltäter finden, 
die eine ebenso offene Hand wie ein mitfühlendes Herz 
haben, die tolerant und feinfühlend in dem zur Schau¬ 
tragen und der Verteidigung ihrer Ansichten sind. Er 
sieht ein Land, wo jeder, sogar der Ärmste, eine Tat 
der allgemeinen Menschlichkeit zu vollbringen sucht, 
und, wenn er sonst nichts tun kann, wenigstens ein 
Gefäss mit kühlem Wasser unter einen schattigen 
Baum am Wege setzt, so dass der durstige Wanderer 
etwas findet, womit er seinen Durst löschen kann. Der 
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fremde Reisende sieht das alles in Burma, und er be¬ 
ginnt ganz unwillkürlich zu denken. Und wenn ein Mensch 
anfängt das zu tun, so hat er den ersten Schritt auf 
dem Wege getan, der ihn früher oder später, in diesem 
oder einem zukünftigen Leben zu der Lehre des Er¬ 
habenen führen wird — — der Krone alles Tiefen 
und Hohen, das je auf Erden gelehrt worden ist. 

Euch bleibt die Entscheidung darüber, ob Burma 
der Welt das traurige Schauspiel eines Volkes bieten 
soll, das alle Laster der Europäer, aber keine ihrer 
Tugenden angenommen hat, oder ob es das alte Burma 
bleiben soll — die Heimat eines frohen, freundlichen 
und zufriedenen Volkes, das froh ist zu leben und den 
Tod doch nicht fürchtet, weil es sich aus Anhängern 
eines Lehrers zusammensetzt, der einen Weg wies, der 
über das ganze Leben und den Tod hinaus führt, und 
weil dieses die weisen Vorschriften über das Gute, die 
er ihnen als Richtschnur gab, getreulich halten und vor 
allem jene fünfte Vorschrift, die völlige Enthaltsamkeit 
von alkoholhaltigen Getränken in jeder Form verlangt, 
der Ursache der Achtlosigkeit, der Nachlässigkeit 
und Sorglosigkeit, „einer Brutstätte alles Übels“, wie 
das Dhammika-Sutta sehr treffend sagt, „einer Ver¬ 
rücktheit, einer Narrheit, an der nur ein Narr Gefallen 
finden kann!“ 


Es ist vollbracht. 

Bei Buddha-Gäya glänzt ein ewiges Licht, 

Das will zu hellem Feuer sich entflammen, 

Und goldig strahlt der Schein, wie heller Tag 

brichts an, 

Und alles Leiden bricht in sich zusammen. — 
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Du bietest mir nicht ewige Freude an, 

Nicht eines heitern Himmels selige Wonnen, 
Doch drohst mir nicht der Hölle Leiden an 
Du, der du allen Fesseln bist entronnen. 

Du bist nicht eines Gottes Sohn, noch Gott; — 
Du bist erlöst von allem Sein uud Streben, 

Von allem Höllenfluch und aller Not, — 

Dein ist der Weg, die Wahrheit und das Leben. — 

Denn wahres Leben nenn’ ich, wissend, nicht, 
Die kurze Spanne Zeit, in der wir wallen, — 

Des Lebens Strom, der nie versiegend fliesst, 

In dem wir wankend stehen oder fallen. 

Und wahres Leben nenn’ ich, wissend, nicht, 

Der Götterhimmel ungezählte Räume, 

Und auch äonenlanges Dasein nicht 
Verstrickt mich mehr in heitre Hoffnungsträume. 

Das ist nicht Leben, nennt es ewigen Tod, 

Und nennt es ewig wiederholtes Sterben. — 

Das ist das Reich nicht, dessen Glanz mich 

lockt, 

Nicht will ich dieses Lebens Krone erben. 

Das ist das wahre Ziel: Wo alles Sein versiegt, 
Wo aller Ichwahn in sein Nichts zerstoben, 

Wo jede Fessel fällt, all’ Wähnen ausgetilgt, 

Das wir uns einst im Wunscheswahne woben. 

Geöffnet ist des Wahrheitsreiches Tor, 

Es zu durchschreiten sei uns ernster Wille, 

Für den nur gilts, der jenes Ziel erkor: 

»Es ist vollbracht.“ Der steht auf ewig stille. 

IDaller marhgraf. 
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Buddhistische Laienpredigten. 

Von Paul Dahlke. 

I. Die Wüste. 

nter glühender Tropensonne, fern im 
indischen Ozean, da lag eine Insel, 
die nichts war als eine kahle Wüste, 
Sand und Steingeröll. Wohl zogen 
jahraus jahrein regenschwere Monsun¬ 
wolken darüber hin, aber keine ent¬ 
leerte ihren Inhalt auf dieses elende 
Fleckchen* Erde — sie wurden immer wieder abge- 
stossen von der trocknen Glut, die ihnen entgegen 
schlug. Und wenn es nun hin und wieder im Laufe 
des anfangslosen, unberechenbaren Weltgeschehens sich 
ereignete, dass Pflanzenkeime auf diese wüste Insel 
verschlagen wurden, vom Mosunwind hingeführt, so 
konnten sie nicht haften, sondern wurden entweder 
weiter geweht, oder vertrockneten. So geschah es, dass 
diese Insel trotz aller Keime, die auf ihr niederfielen 
und trotz aller Regenwolken, die über sie dahinzogen, 
lange lange Zeiten hindurch stets dieselbe Wüste blieb. 

Als nun diese Eilande mit ihren ausgetrockneten 
Kratern, die aussahen wie Augenhöhlen, welche längst 
das Weinen verlernt haben, wie immer zu den Monsun¬ 
wolken hochstarrten, die eilig über sie dahinjagten, da 
geschah es eines Tages, dass wieder ein paar Keime 
niederfielen. Gleichzeitig geschah es, dass aus einer 
Wolke ein paar Tropfen herunter fielen. Es sah aus 
wie ein Akt des Erbarmens, in Wahrheit aber war es 
nichts als eben das anfangslose, unberechenbare Welt¬ 
geschehen. 

Weil nun die Feuchtigkeit da war, so konnten die 
herangetriebenen Keime für eine gewisse Zeit sich halten. 
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Weil sie für eine gewisse Zeit sich halten konnten, 
deswegen konnten sie Fuss fassen. Weil sie Fuss 
fassen konnten, deswegen konnten sie Wurzel schlagen. 
Weil sie Wurzel schlagen konnten, deswegen konnten 
sie spriessen. Weil sie spriessen konnten, deswegen 
konnten sie bleiben, Frucht tragen, neuen Samen bilden. 

Sobald nun aber ein paar grüne Halme da waren, 
geschah es, dass dann und wann wieder ein paar 
Tropfen fielen. Es sah aus wie ein Akt des Erbarmens, 
in Wahrheit aber geschah es so, weil es eben geschehen 
musste; denn wo Pflanzenwuchs ist, da kommt der 
Regen. 

Weil nun da, wo Regen fällt, das Wachstum sich 
mehrt, und da wo das Wachstum sich mehrt, mehr 
Regen fällt, so geschah es denn im Verlauf des an¬ 
fangslosen, unberechenbaren Weltgeschehens, dass nach 
längerer oder kürzerer Zeit diese ganze wüste Insel 
über und über grün wurde bis an die äussersten Ränder 
hin. Und wenn Schiffe an ihr vorüberzogen, so pflegten 
die Schiffer auf sie hinzuzeigen und zu sagen: „Diese 
Insel hier war früher Wüste, nichts als Sand und Geröll, 
und jetzt ist sie über und über grün geworden.“ 

Und weil sie über und über grün geworden war, 
so sammelten sich die Vögel auf ihr und wo früher das 
Schweigen des Todes geherrscht hatte, da ertönte jetzt 
mannigfaltig lieblicher Gesang, so dass mancher sagte: 
»Wie schön!“ 

Was bedeutet das nun? 

Du Mensch 1 Die Wüste, nichts als Sand und Geröll, 
das bist du mit deinem Nichtwissen über dich selber, 
wie über die Dinge. Denn die Dinge kann ja nur kennen, 
wer sich selber kennt. 

Die Sonnenglut darüber das ist die Glut deines 
ewig wechselnden Wünschens und Verlangens. 
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Die Samenkörner, die vom Winde herangetrieben, 
auf der Insel niederfallen, aber entweder weiter getrieben 
werden oder nicht haften können, das ist die Lehre 
des Buddha. 

Die Monsunwolken, die, obwohl voll von Regen, 
doch kein Nass abgeben, das ist, Mensch, die dir 
eigene Fähigkeit nachzudenken, von der du keinen 
Gebrauch machst. 

Die ersten Regentropfen aber, das ist das erste 
spärliche Einsetzen des Nachdenkens über dich selber. 

Du sagst: „Ich hab keine Gelegenheit zum Nach¬ 
denken über mich selber.“ 

Ei, guter Mensch! Wie war denn das, als du 
neulich vorm Spiegel standest und das erste graue 
Haar an deiner Schläfe sahst? War dir da nicht so, 
ob du nachdenken müsstest über dich selber? Und 
weshalb geschah es nicht? — Weil die Zeit des Fest¬ 
mahls drängte, und als du spät abends heimkehrtest, 
voll von Wein und Speisen, da fielst du in einen 
trägen Schlaf, und als du am Morgen erwachtest, da 
war alles vergessen. 

Und wie war denn das, als du neulich den Kranken 
auf der Tragbahre sahst? War dir da nicht so, als 
ob du nachdenken müsstest über dich selber? Und 
weshalb geschah es nicht? — Weil du gerade nach¬ 
rechnetest, wie viel du heute durch das Steigen des 
Kurses deiner Papiere an Vermögen gewonnen hättest. 
Darüber verschwand die Tragbahre hinter dem Tor 
des Krankenhauses. 

Und wie war denn das, als du neulich vor der 
Leiche standest? War dir da nicht so, als ob du 
nachdenken müsstest über dich selber? Und weshalb 
geschah es nicht? — Weil dir ein Weib im Sinn lag, 
das du freien wolltest, und mit dem du Kinder zeugen 
wolltest. 
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Gelegenheit zum Nachdenken zur Genüge; aber 
die Lust fehlt. Und die fehlte, weil du den Wert des 
Nachdenkens über dich selber nicht erkennst. 

Und was ist hieraus zu lernen? 

Das ist daraus zu lernen, dass der erste, kleinste 
Fortschritt „geneigt" macht zum Fortschreiten, und die 
Neigung zum Fortschreiten immer neue Fortschritte 
schafft. Wie ein Mensch mit einem ersten Überschuss 
seinen Handel vergrössert und der vergrösserte Handel 
einen grösseren Überschuss abwirft, so macht das erste 
Nachdenken fähiger zum Begreifen der Lehre und das 
bessere Begreifen der Lehre geneigter zum Nachdenken. 
Denn lieblich ist ja die Lehre des Meisters, erquickend. 
Wer sie begriffen hat, den ergreift sie immer mehr. 

Darum: Mag dein Nichtwissen jetzt auch der Wüste 
gleichen, ganz Sand und Geröll, und deine nimmer 
rastenden Wünsche der Sonnenglut über ihr — ist es 
nur einmal zu einer ersten, allerkleinsten Änderung 
gekommen, so mag es wohl sein, dass über ein langes 
oder über ein kurzes du grünst über und über und es 
in dir klingt von den Harmonien einer All-Gesetzlichkeit. 

Darum wurde dieses gesagt. 
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Aus dem Avadanapatakam. 1 ) 

Übersetzt von J. von Ott. 

Maudgalyayana. 


S er Buddha, der Erhabene wird 

hoch geehrt und gepriesen von 
Königen, Fürsten, reichen Bürgern, 
Kaufleuten und Karawanenführern, 
Göttern, Götterschlangen, Yakshas, 
Dämonen, Garudas, Kinnaras und 
grossen Schlangengeistern; und 
solchermassen von Göttern, Götterschlangen, Yakshas, 
Dämonen, Garudas, Kinnaras und grossen Schlangen¬ 
geistern hochgeehrt verweilte der Buddha, der da als 
der Erhabene bekannt ist, der reich ist an religiösem 
Verdienst und würdig der Mönchsgewänder, der 
Speisespenden, der Ruhestätte und der notwendigen 
Arzeneimittel, nachdem er sich nach Räjagrha begeben 
hatte, mit der Jüngergemeinde im Bambushaine am 
Fütterungsplatze der Eichhörnchen. Zu derselben 
Zeit hielten sich dort zwischen Räjagrha und dem 
Bambushaine fünfhundert Pretas 2 ) auf; an Gestalt 
glichen sie verbrannten Pfosten, ohne Kleidung waren 


1) Das Auadar.asafaham gehör! zu den ältesten IDcrhcn 
der buddhistischen Sanshritlifcrafur und wurde nebst einer 
grossen menge anderer buddhislischer Sanshritwerhc in Hcpal 
gefunden. Sein rclafiu hohes Alfer — seine chinesische Über¬ 
setzung fällt ins 3. ^ahrh. unserer Zeitrechnung — sowie seine 
Zugehörigkeit zur RlnaySnaliterafur sichern ihm unser Snfercsse. 
Dgl. auch meinen Aufsatz über Späfbuddhismus in flr 3/4 dieses 
Jahrg., wo sich auch manche IDorfcrläufcrungcn finden, die 
darum hier nicht wiederholt sind. 

2 ) pali pefo, Bewohner des Oespensterreiches, der nach 
der mcnschcnwclf nächst niederen Daseinssfufc. 


19 
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sie nur mit ihren Haupthaaren bedeckt, ihre Leiber 
waren an Grösse Bergen ähnlich, während ihre Münder 
winzig waren wie Nadelöhre, in heller Glut brannten 
sie alle zusammen, so dass sie gleichsam nur ein 
einziger Brand waren; gequälte Rufe stiessen sie aus, 
denn heftige,scharfe, schneidende, peinigende Schmerzen 
hatten sie zu erleiden. So schweiften sie gleich einem 
Wirbelwinde im Lufträume umher und nirgends fanden 
sie einen Ruheort. Nachdem der ehrwürdige Maudga- 
lyäyana 3 ) sich vormittags angekleidet hatte, legte er 
das Obergewand an, nahm die Almosenschale zur 
Hand und begab sich um Nahrung nach Räjagrha. 
Da sahen ihn die Pretas und der ehrwürdige Maudga- 
lyäyana sah sie. Darauf begaben sie sich alle zu¬ 
sammen zum ehrwürdigen Maudgalyäyana. Dort 
angelangt sprachen sie mit klagenden, traurigen, 
langsamen Worten wie aus einem Munde: »Ehr¬ 
würdiger Maudgalyäyanal Wir waren fünfhundert 
Kaufmannssöhne in Räjagrha. Wir waren neidisch, 
geizig und putzsüchtig, auch gaben wir selbst keine 
Almosen, wenn aber andere Almosen gaben, stellten 
wir ihnen Hindernisse in den Weg und viele Vereh¬ 
rungswürdige wiesen wir, indem wir sie ausdrücklich 
als Pretas bezeichneten, mit den Worten ab: ,Gleich 
Gespenstern geht ihr beständig auf Almosen in den 
Häusern anderer Leute aus . 4 Nach dem Tode wurden 
wir als solche Gespenster wiedergeboren. Wir könnten 
aber, ehrwürdiger Maudgalyayana, von der Wiederge¬ 
burt als Pretas befreit werden, wenn du unsern Ver¬ 
wandten, die in Räjagjha wohnen, den Zusammen- 

*) P s h ITlogallBno; der zweite der beiden Raupf-^ünger 
des Buddha; er wurde bekehrt durch £\nhören der ihm uon 
»einem Freunde Sariputfo mifgeteilfen Strophe Rssajis; er war 
der erste unter den tTlagiegewaltigen. 
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hang unserer Werke (mit unserem gegenwärtigen Zu¬ 
stande) mitteiltest, eine Sammlung von Almosen für 
die Brüdergemeinde veranstaltetest, die unter der 
Leitung des Buddha stehende Jüngerschar speisen 
und in unserem Namen Dank sagen liessest.« Durch 
Stillschweigen gab der ehrwürdige Maudgalyayana den 
Pretas seine Zustimmung zu erkennen. Dann sammelte 
der ehrwürdige Maudgalyayana in den Häusern der 
Verwandten Almosen, für den kommenden Tag wurde 
die vom Buddha geleitete Brüdergemeinde zur 
Speisung eingeladen und den Pretas wurde gemeldet: 
»Für den morgigen Tag ist der Erhabene mit 
der Brüdergemeinde zur Speisung eingeladen; dort¬ 
hin möget ihr kommen.« Und den Verwandten 
wurde gesagt: »Kommeti Dort bei der Spei¬ 
sung durch die Verwandten werden wir die Ge¬ 
spenster sehen.« Der ehrwürdige Maudgalyayana 
wachte selbst rüstig bei der Bereitung der Mahlzeit. 
Als endlich bei Tagesanbruch die Speise fertig war 
und es Zeit war die Glocke zu läuten, sah er die 
Gespenster nicht. Da schickte sich der ehrwürdige 
Maudgalyayana an, mit dem himmlischen Auge 4 ) an 
die Gespenster zu denken. Aber im ganzen Magadher- 
lande vermochte er sie nicht zu sehen. Als er dann 
schrittweise die ganze Welt durchspäte, sah er sie auch 
da nicht. Dann entstand in ihm ein höheres Er¬ 
kenntnisvermögen und als er mit dessen Hilfe Aus¬ 
schau hielt, sah er sie auch nicht. Da sprach der 
ehrwürdige Maudgalyayana bestürzt zum Erhabenen: 
»Ich kann, Erhabener, die freigebigen Spender nicht 
sehen.« Der Erhabene sprach: »Seid nicht bekümmert, 
Maudgalyayana. Weit jenseits der Regionen der 

*) Das himmlische E\uge isf die fünffe der sechs übersinn¬ 
lichen Pähighcifen, pali abhinnS. 

19* 
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Qrävakas und Pratyekabuddhas gibt es unermessliche 
Welträume. 0 ) Dorthin wurden sie durch den Wind 
ihrer Tat verschlagen. Jetzt aber, Maudgalyäyana, 
sollst du die Macht des Tathägata sehen. Ich werde 
die hohe Erkentnis eines Allwissenden offenbaren und 
die Wunderkraft des Tathägata zeigen. Man läute 
die Glocke!« Nachdem die Glocke geläutet worden 
war, versammelte sich die ganze Mönchsgemeinde, 
ferner die Verwandten der Pretas und andere neugier¬ 
getriebene Wesen, begierig die Gespenster zu sehen. 
Da zeigte der Erhabene vermöge seiner Wunderkraft 6 ) 
wie die Pretas den Erhabenen mit der Brüdergemeinde 
essen sehen und zu der Überzeugung kommen: 
»Um unseret willen lassen unsere Verwandten die vom 
Buddha geleitete Brüdergemeinde speisen.« Dann 
vollzog der Erhabene mit lauter, mit fünf Vorzügen 
ausgestatteter Stimme 7 ) die Widmung der Spende. 

ß ) Qräuahas wurden von den rnahäyilnisfcn die »Hörer 
der Lehre« genannf, die nach der allen Lehre des Rlnayäna 
die Arhafschaft erlangten. Die Bezeichnung halle ursprüng¬ 
lich eine geringschälzigc Bedcufung, bürgerte sich aber als Be¬ 
ziehung für Rlnayänislcn ein, die sich schliesslich selbst so 
bezeichnelcn. 

Prafychabuddhas, Einzclncrlcuchtclc sind IDcscn, die in 
den langen Zeiträumen zwischen dem Erscheinen derSammüsam- 
buddhas auffreien und das lüissen der letztem besitzen, ohne 
cs gleich diesen anderen vermitteln zu können Die Stelle 
zeigt übrigens den unter dem Einfluss des ITlahilyäna sich voll¬ 
ziehenden Derfall auch des Rinayflna, indem man schon zu 
einer Lokalisierung des flirvana im IDelfraumc herabge- 
sunhen war. 

°) rddhi, pisli iddhi; zehn magische Kräfte, wie das Der- 
mögen sich in den freien Luftraum zu erheben und darin zu 
schweben, das Dcrmögen den Körper nach Belieben zu verviel¬ 
fältigen u. dgl; sic bilden zusammen die erste abhinnä. 

Die Uüfakas erwähnen acht solcher Dorzüge, ohne dass 
sic namentlich aufgezählf wären. 
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>Dieser Gabe Verdienst 
Sei der Pretas Gewinst! 

Drum mögen sie nur eilig ziehn, 

Der grausen Pretawelt entfliehn!« 8 ) 

Dann erteilte der Erhabene eine hierauf bezüg¬ 
liche so eindrucksvolle Belehrung über das Gesetz, 
dass nach deren Anhörung etliche hunderttausend 
Wesen nach Verwerfung der Unreinheit selbstsüchtiger 
Gesinnung die Schauung der Wahrheit erwirkten. 
Die Gemüter der Pretas fanden Ruhe in der Nähe des 
Erhabenen; dann starben sie und wurden im Himmel 
der höchsten dreiunddreissig Götter wiedergeboren. 

Es ist in der Tat eine Eigentümlichkeit der Söhne 
und Töchter der Götter, dass ihnen nicht lange nach 
ihrer Geburt dreifaches Bewusstsein aufgeht, nämlich: 
woher kommend, wo und infolge welches Karma sie 
wiedergeboren wurden. So sahen auch diese: »Aus 
der Pretawelt kommend wurden wir im Himmel der 
höchsten dreiunddreissig Götter wiedergeboren, nach¬ 
dem unsere Gemüter in der Nähe des Erhabenen sich 
beruhigt hatten.« Da kam den Göttersöhnen, den 

8 ) Die Slelle isf in zweifacher Hinsicht uon Bedeutung. 
Die Ähnlichkeit mit der Katholischen Ablassidee ist unucrUenn- 
bar. Ferner aber isf sic eine merkwürdige Bestätigung zu 
Ananda ITletfeyas ,Gesetz der Gerechtigkeit', wo es S. 19 
heisst: . . . Ulas den Dorwurf der Selbstsucht betrifft, der so 
häufig gegen den strengen Buddhisten erhoben wird, so wisssn 
die mit den Verhältnissen näher Vertrauten, bis zu welchem 
ausgedehnten ITlasse diese Beschuldigung grundlos ist. Der 
Buddhist glaubt, dass »Verdienst« wie einlUertgegcn- 
sfand üerschenht werden Kann und es gibt Kein in einem 
buddhistischen Lande geopfertes oder gespendetes religiöses 
IVerh, bei welchem der Spender nicht, indem er das »IVasscr 
des Gebens« ausschenht, alle lebenden IVesen in den drei 
weiten IVelten einladet, an dem Verdienst seiner Gabe 
teilzunehmen und dasselbe mitzugeniessen. 
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frühem Pretas folgender Gedanke: »Es geziemte sich 
nicht für uns erst nach beendeter Nachtruhe den 
Erhabenen aufzusuchen, um ihn zu sehen. Sollten 
wir nicht vielmehr noch vor dem Übernachten uns 
zum Erhabenen begeben, um ihn zu sehen?« Und 
die Göttersöhne, die früher Pretas gewesen waren, 
schwankende, blanke Ringe an den Ohren, die Glieder 
geschmückt mit einem Perlenschmuck aus hundertacht ®) 
Perlen und einem aus vierundsechzig Perlen, um¬ 
wunden mit Safran, Tamälablättern, 10 ) Sprkkapflanzen 11 ) 
und andern, die Häuptern funkelnd von Edelsteinen, 
füllten den Bausch ihrer Gewänder mit himmlischen 
Lotusblüten, weissen sowohl als blauen, mit Mandä- 
rakas und anderen Blüten und von allen Seiten leuchteten 
sie noch in derselben Nacht im Bambushaine an der 
Fütterungsstätte der Eichhörnchen mit überirdischem 
Glanze. Nachdem sie den Erhabenen mit Blüten 
bedeckt hatten, setzten sie sich vor dem Erhabenen 
nieder, um das Gesetz zu hören. Der Erhabene er¬ 
kannte der ehemaligen Pretas und nunmehrigen Götter¬ 
söhne Absicht, Werküberreste, 13 ) Daseinsstufe und 


®) Die Zahl 108 ist eine heilige Zahl. Rardy führ! in 
seiner indischen Rcligionsgeschichfe auf: Der 6. übermensch¬ 
liche (7) Buddha haf 108 Flamen, ebenso die spälbuddh. Göllin 
Tärä. Der Fuss Buddhas haf 108 Zeichen, der Hanjur (buddh. 
Kanon der Tibeler) 108 Teile, der Roscnhranz der buddh. 
tTlönche 108 Perlen. 

,0 ) Tamäla, eine E\hazienarf. 

”) SprhhS, mirnosa pudica. 

* 2 ) mandSraha, Dadapbaum mi( grossen, rofen Blülen in 
langen Endlraubcn. 

1S ) Durch die Erhebung in den Rimmcl ist die Rblragung 
des schlechten Karma unterbrochen, das rcslliche schlechte 
Karma zieh! das belrcffcnde lUcscn nach Derbrauch des gulcn 
Karmas zu einer lieferen Daseinssfufc herab. 
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Natur und erteilte ihnen eine diesbezügliche Belehrung 
über das Gesetz, nach deren Anhörung die Götter¬ 
söhne, die früher Pretas gewesen waren, eine hohe 
Vollkommenheitsstufe erreichten. Nachdem sie gleich 
Kaufleuten, die ihren Gewinn erlangt haben, dem Er¬ 
habenen dreimal ihre Ehrenbezeugung erwiesen hatten, 
verschwanden sie dort auf der Stelle. 

Da sprach der Erhabene zum ehrwürdigen Maud- 
galyäyana: »Vortrefflich, vortrefflich, Maudgalyayanal 
ein verdienstvolles Werk hast du getan, dass du soviele 
Pretas zu Göttern erhobst. Sie kamen in dieser Nacht 
zu mir, ich lehrte sie das Gesetz und wie sie auf¬ 
getaucht waren, so entfernten sie sich wieder, nach¬ 
dem sie ihren Zweck erreicht hatten.« Hierauf erzählte 
dies der ehrwürdige Maudgalyäyana auch den Ver¬ 
wandten jener. Als die es gehört hatten, gerieten sie 
in höchstes Erstaunen; in der Nähe des Erhabenen 
fanden ihre Gemüter Frieden und auch weiterhin übten 
sie gute Werke. 

Dies erzählte der Erhabene und hingerissenen 
Herzens freuten sich der ehrwürdige Maudgalyäyana 
und die andern Götter, Dämonen, Garudas, Kinnaras, 
die grossen Schlangengeister sowie die übrigen Wesen 
über die Rede des Erhabenen. 


Das Konzil. 

Der Buddha, der Erhabene wird hoch geehrt und 
gepriesen von Königen, Fürsten, reichen Bürgern, 
Kaufleuten, Karawanenführern, Göttern,Götterschlangen, 
Yakshas, Dämonen, Garudas, Kinnaras und grossen 
Schlangengeistern; und solchermassen von Göttern, 
Götterschlangen, Yakshas, Dämonen, Garudas, Kinnaras 
und grossen Schlangengeistern hochgeehrt verweilte 
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der Buddha, der da als der Erhabene bekannt ist, der 
reich ist an religiösem Verdienst und würdig der 
. Mönchsgewänder, der Speisespenden, der Ruhestätte 
und der notwendigen Arzneimittel, mit der Brüder¬ 
gemeinde in Ku9i, einer Stadt im Lande der Maller, 
im Haine der beiden (^älabäume. 14 ) Da sprach der 
Erhabene, als die Zeit zum Eingehen in das jenseitige 
Nirväna gekommen war, zum ehrwürdigen Ananda: 
»Bereite, Ananda, dem Tathägata zwischen den beiden 
Qälabäumen ein Lager mit dem Haupte nach Norden, 
denn heute in der ersten Nachtwache wird dem Tathäpata 
im daseinssubstratlosen Elemente des Nichtdaseins 
das jenseitige Nirväna zuteil werden.« »So sei es, 
Erhabener«, stimmte der ehrwürdige Ananda dem Er¬ 
habenen bei und nachdem er zwischen den beiden 
Qälabäumen ein Lager mit dem Haupte nach Norden 
bereitet hatte, begab er sich dorthin, wo der Erhabene 
sich aufhielt. Dort angelangt erwies er dem Erhabenen 
fussfällig seine Verehrung und stellte sich seitwärts 
hin. An der Seite stehend sprach der ehrwürdige 
Ananda folgendes zum Erhabenen: »Bereitet ist, 
Erhabener, für den Tathägata das Lager zwischen den 
beiden (^älabäumen mit dem Haupte nach Norden.« 
Dann begab sich der Erhabene dorthin, wo das Lager 
war. Angekommen legte er sich mit der rechten Seite 
auf das Lager mit übereinandergeschlagenen Füssen, 
der Wahrnehmung sich bewusst, eingedenk bei vollem 
Unterscheidungsvermögen, mit dem Bewusstsein, das 
Nirväna erreicht zu haben. Dort nun erlosch der 

u ) Der nun folgende Berich! über den Tod des Buddha 
geh! unmittelbar auf das ITlahilparinibbänasuttam zurück. Die 
cingestreufen Strophen sind grossenfcils wörtliche Übersetzungen 
der Palieorlagc. Dgl. hierüber den Aufsatz Prof. Spiegels in 
der Zeitschrift der deutschen morgcnländ. Gesellschaft. 53. 3ahrg. 
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Erhabene um Mitternacht vollständig im daseins¬ 
substratlosen Elemente des Nichtdaseins. 15 ) 

Unmittelbar nach dem Erlöschen des Buddha, 
des Erhabenen, entstand ein sehr heftiges Erdbeben, 
es fielen Meteore, welche die Weltgegenden in Brand 
zu setzen drohten, und im Lufträume dröhnten die 
Göttertrommeln. Unmittelbar nach dem Erlöschen 
des Buddha, des Erhabenen bedeckten die beiden 
besten der Bäume des Qälawaldes das Löwenlager 
des Tathägata mit Qälablüten. Unmittelbar nach dem 
Erlöschen des Buddha, des Erhabenen sprach damals 
ein Mönch die Strophe: 

>Wie schön, wie herrlich ist fürwahr 
Des Qälahains bestes Bäumepaar! 

Mit Blütenschnee hüllten sie gar fein 
Den erloschenen Meister ein.- 

Unmittelbar nach dem Erlöschen des Buddha, 
des Erhabenen, sprach der Götterkönig Qäkra die 
Strophe: 

Vergänglichkeit — kein Ding, das irgend webt, 

vermag ihr zu entgehen. 

Der Dinge Wesen ist zu entstehen, nicht minder 

zu vergehn. 

Entstanden kaum eil'n dem Verfall sie zu, 

Ihr Stillstand erst bringt ihnen süsse Ruh’. 

Unmittelbar nach dem Erlöschen des Buddha, des 
Erhabenen, sprach Brahmä Sahaiiipati die Strophe: 

»Es müssen alle Wesen lassen ihren Leib 

Auf Erden hier, wo unser hoher Meister selbst, 

ia ) anupadhiscsho niruSnadhäfuh. Es gibt vier upadhl, 
Daseinssubsfrate: Bewusstsein, Sinnlichhcif, bebenshang und 
die Shandhas. Das Element des nichtdaseins ist das niru&ga. 
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Dess’ Schönheit in der Welt nicht seines 

gleichen fand 

Des Weltalls buddhakraftbegabtes Aug’ erlosch.« 
Unmittelbar nach dem Erlöschen des Buddha, 
des Erhabenen, sprach der ehrwürdige Aniruddha die 
Strophe: 

»Des starkgemuten Welterretters Atemzüge 
stehen still. 

Jetzt hat er regungslose Ruh* erreicht, für 
immer brach sein Aug*. 

Ja, grauenerregend war’s, 

Mir standen die Haare zu Berg, 

Als unser Meister starb, 

Dem keine Macht war fremd. 

Mit ungebeugtem Sinn 
Trug er den letzten Schmerz 
Und einem Lichte gleich 
Verwehte dann sein Geist.« 

Sieben Tage nach dem Erlöschen des Buddha, 
des Erhabenen sprach der ehrwürdige Ananda, während 
er ehrfurchtsvoll den Scheiterhaufen des Erhabenen 
umwandelte, die Strophen: 

»In jenem Körperkleinod, das den wunderkräft’gen 

Herrn 

Einstmals emportrug bis zur Brahmawelt, 

Wird er verbrannt durch eignem Leib entsprungene 

Feuersglut, 16 ) 

Mit zweimal fünfhundert Gewändern angetan. 

Mit Tausend Kleidern nämlich war 
Des Buddha Körper angetan. 

Doch zwei der Gewänder verbrannten nicht: 

Das innerste und das äusserste.« 

ia ) Der Scheiterhaufen des Buddha soll sich von selbst 
entzündet haben. 
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Hundert Jahre 17 ) nach dem Erlöschen des Buddha,, 
des Erhabenen regierte in der Stadt Pätaliputra 
König Atpoka und beschützte sein reiches, blühendens 
und friedliches, mit Lebensmitteln wohl versehenes, 
dicht bevölkertes Land, in dem Zwietracht und Streit 
Not und Aufruhr aufgehört hatten, das frei war von 
der Räuberplage und in dem es auch an Reis und 
Zucker, Kühen und Büffeln nicht fehlte, als gerechter 
Tugendfürst dem Gesetze gemäss. Einmal nun spielte 
er mit der Königin, vergnügte sich mit ihr 
und auf sie war alle sein Sorgfalt gerichtet. Während 
er so mit ihr spielte, sich mit ihr unterhielt und sie 
pflegte, wurde sie eines Tages schwanger. Nach 
Verlauf von acht oder neun Monaten gebar sie und 
ein Knabe kam zur Welt, schön, ansehnlich, holdselig 
und mit Augen, die denen des Vogels Kunäla glichen, 
Nachdem bei seiner Geburt das Geburtsfest gefeiert 
worden war, wurde die Zeremonie der Namengebung 
angeordnet und die Frage aufgeworfen, wie der Knabe 
heissen solle. Die Verwandten sprachen: »Weil seine 
Augen, kaum das er geboren war, denen des Vogels 
Kunäla glichen deshalb soll der Knabe KunälaheissenU 
Der Knabe Kunäla, wurde acht Ammen übergeben; 
zwei von ihnen sollten ihn auf den Schultern tragen, 
zwei mit Milch nähren, zweien oblag seine Rein¬ 
haltung und zwei sollten mit ihm spielen. So wurde er 
von den acht Ammen getragen und mit süsser und 
saurer Milch, mit frischer und zerlassener Butter, mit 
heissem Butterschaum und unter Anwendung anderer 

17 ) Diese Angabe finde! sich in der ganzen nepalesischen 
Sanshrilliferafur des Buddhismus: die gegenwärtig uerbreifesfe 
Rnsichf sefzf das PariniruBna des Buddha auf 477 o. Chr., die 
Regierung R^ohas clwa 270—233 o. Chr. Dgl. den in riofe 14 
genannten Rufsalz Professor Spiegels. 
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recht warmer Hilfsmittel ernährt wuchs er schnell 
wie ein Lotus im See. 

Da hob der König ihn, der mit allen Zierden ge¬ 
schmückt, auf seinen Schoss und nachdem er ihn 
immer und immer wieder betrachtet hatte, sprach er 
hoch erfreut über dessen vollendete Schönheit: »In 
dieser Welt hat mein Sohn an Wohlgestalt nicht 
seinesgleichen.« 

Zu der Zeit gab es im Gandharerlande ein Dorf, 
Pushpabherotsa genannt. Dort wurde einem Haus¬ 
vater ein Sohn geboren, dessen äussere Erscheinung 
diederMenschen übertraf,ohnedoch die derHimmlischen 
zu erreichen. Bei seiner Geburt entstand ein Teich 
mit blauen Lotusblumen, reich an Edelsteinen und 
voll himmlisch duftenden Wassers, sowie ein grosser 
wandelnder Garten in Blütenpracht. Und wohin 
immer der Knabe ging, überall tauchten der Teich 
und der Garten auf. Man gab ihm den Namen 
Sundara. 

Allmählich wuchs der Knabe heran. Später ein¬ 
mal kamen aus Pushpabherotsa Kaufleute in irgend 
einem Geschäft nach Pätaliputra. Sie nahmen ein 
Geschenk mit und begaben sich zum König. Sie 
fielen ihm zu Füssen, überreichten ihm das Geschenk 
und blieben dann vor ihm stehen. Da zeigte ihnen 
König A<;oka den Kunäla mit den Worten: »Habt ihr 
Kaufleute wohl jemals auf euren Reisen irgendwo 
einen derartigen Menschen von so ausgezeichneter 
Schönheit gesehen?« Da fielen die Kaufleute mit 
gefalteten Händen dem Könige zu Füssen, erbaten 
sich persönliche Sicherheit und sprachen: »In unserem 
Lande, o König, lebt ein Knabe, Sundara mit Namen, 
dessen Schönheit, ohne gerade die der Himmlischen 
zu erreichen, doch die Menschen weit übertrifft Bei 
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seiner Geburt entstand ein Teich mit blauen Lotus- 
blumen, reich an Edelsteinen und voll himmlisch 
duftenden Wassers, sowie ein grosser, wandelnder 
Garten mit einem Überfluss an Blüten und Früchten, 
und wohin immer der Knabe ging, überall tauchten 
der Teich und der Garten auf.« Als der König Atjoka 
dies hörte, geriet er in höchstes Erstaunen und voll 
Neugier sandte er Boten aus, die verkündeten: >Der 
König A<?oka beabsichtigt zu kommen, um den Knaben 
Sundara zu sehen; ein jeder gehe seinen Obliegen¬ 
heiten und Beschäftigungen nach!« Da dachte die 
grosse Menge des Volkes erschreckt: »Wenn der König 
mit grosser Heeresmacht hierher kommt, wird er mir 
irgend einen Schaden zufügen.« Dann bespannten 
sie einen schönen Wagen, gaben dem Knaben hundert¬ 
tausend Perlenschnüre als Geschenk mit und schickten 
ihn zu A9oka. Der Knabe wurde allmählich bekannt 
und erreichte schliesslich die Stadt Pätaliputra. Er 
nahm die hunderttausend Perlenschnüre und begab 
sich zum Könige A9oka. Sowie der König die Schön¬ 
heit des Knaben Sundara, seine glanzvolle Erschein¬ 
ung und Majestät, ferner auch den himmlischen See 
und den Garten gesehen hatte, bemächtigte sich seiner 
höchste Verwunderung. 

Hierauf nahm der König den Knaben Sundara und 
begab sich mit ihm nach dem Fasanenhainkloster, um 
auch den Sthavira Upagupta 18 ) in Erstaunen zu ver¬ 
setzen. Dort wohnten unter Leitung Upaguptas acht- 

l8 ) Sthauira entspricht dem päli Thero, der Ältere, eine 
ehrfurchtsuolle Bczcichnug für ob ihres Lebenswandels und 
ihrer IDeisheif geachtete mönchc. Upagupta, päli Tisso 
Uloggaliputfo war der Präsident des Konzils uon Patna, der 
Üerfa8ser des Abhidhammawcrhes Kafhauaffu und Erzieher 
mahendras, des Ulissionärs uon Ceylon. 
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zehntausend Arhats, deren zwei bemerkenswerte Eigen¬ 
schaften waren, dass sie, obgleich selbst noch Schüler, 
doch schon auf unbekehrte Menschen einen heilsamen 
Einfluss ausübten. Da bezeugte der Knabe dem 
Sthavira fussfällig seine Verehrung, setzte sich dann 
vor ihm nieder, um das Gesetz anzuhören und der 
Sthavira Upagupta verkündete ihm die Lehre. Nach¬ 
dem der Knabe voll reifer Einsicht die Lehre vernommen 
hatte, verlangte er in den Orden aufgenommen zu 
werden. Er verabschiedete sich vom König A 9 oka 
und der Sthavira Upagupta nahm ihn in den Orden 
auf. Da er wohl geeignet war, sich anstrengte und 
unermüdlich kämpfte, erkannte er das fünfteilige Welt¬ 
rad als unbeständig und nachdem er die Bahnen der 
Gestaltungen wegen ihres Wesens, das doch nur in 
Verfall, Untergang und selbst wieder im Bewirken von 
Veränderung und Vernichtung besteht, von sich ge¬ 
wiesen hatte, gewann er durch vollständige Verwerfung 
alles Leidens die Schauung des Arhatzustandes. Arhat 
geworden, war er frei vom Hängen an den drei Welten, 
Gold und Lehm galten ihm viel, den weiten Weltraum 
achtete er seiner Handfläche gleich und seinen Feinden 
gegenüber verhielt er sich wie das Sandelholz gegen 
die spaltende Axt. Mittels seines Wissens durchbrach 
er die Schale des Welteies, erlangte die Erkenntnis, 
die übernatürlichen Fähigkeiten und das analytische 
Wissen und abgeneigt der Gier nach Erlangung neuen 
Daseins und ebenso gegen Ehrenerweisungen war er 
selbst für Indra und die unter ihm stehenden Götter 
ein Ehrwürdiger, ehrfürchtiger Begrüssung Würdiger 
geworden. 

Zweifelerfüllt fragte da der König A 9 oka den 
Sthavira Upagupta: »Welche Taten, Ehrwürdiger, 
hat Sundara vollbracht, dass ihm solche Schönheit 
zuteil wurde und welche Taten wiederum führte er aus, 
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durch die der See mit den blauen Lotusblumen, den 
Edelsteinen und dem himmlisch duftenden Wasser, 
sowie der grosse, wandelnde, blumen- und früchtereiche 
Garten entstand?« Der Sthavira Upagupta sprach: 
»Früher, in andern Existenzen, grosser König, hat 
Sundara Taten begangen, aufgehäuft und zusammen¬ 
gebracht, die ausgereiften Ursachen entsprungen, 
einer Sturmflut gleich herangekommen notwendig 
so erfolgen mussten. Wer anderer wäre wohl 
imstande, die von Sundara vollbrachten Taten im 
Einzelnen durchzuempfinden? Nicht bringen für- 
wahr, ihr Mönche, die begangenen, aufgehäuften Taten 
im tranzendenten Erdelement, nicht im Wasserelement 
noch auch im Feuerelement und Luftelement ihre 
Früchte, wohl aber bringen die begangenen Taten, die 
guten und die bösen, in den aufgenommenen Gruppen 
und Sinnesgebiete ihre Früchte. 

Der Wesen Werke schwinden nie, 

Und Weltzeitalter lang 
Wohl mögen still sie ruhn. 

Dann endlich reifen sie, 

Einmal kommt auch ihr Tag, 

Und je nach seinem Tun 
Den Täter trifft ihr Fruchtertrag. 

Einst, o grosser König, als der Erhabene eben 
erloschen war, zog der ehrwürdige Mahä-Kac^yapa 19 ) 
in Begleitung von fünfhundert Mönchen durch das 
Magadherland in der Absicht ein Konzil abzuhalten. 
Da sah ein armer Ackersmann die grosse Schar der 

lö ) mahS-Rasyapa, der drille der Raupljünger des Bud¬ 
dha, das bejahrlesle der Ordensmilglider; ihm überlrug der 
Buddha uor seinem Tode die Leitung des Safigha und er 
leilefe das erslc Konzil, das in einer Röhlc am Beiersberg bei 
Räjagjha slalffand. 
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Mönche, die bekümmert über die Trennung von ihrem 
Meister und abgemattet vom langen Wege waren und 
deren Glieder der Staub bedeckte. Da fühlte er Mitleid 
mit ihnen und bot all’ den fünfhundert Mönchen unter 
der Leitung Ka 9 yapas ein warmes Bad an. Dann 
Hess er, nachdem er Wasser gewärmt und mit ver¬ 
schiedenen Wohlgerüchen versetzt hatte, die Mönche 
baden und ihre Gewänder wurden gereinigt. Nach¬ 
dem er sie noch mit vortrefflichen Speisen zufrieden¬ 
gestellt hatte, sprach er die Zufluchtsformel aus 
und legte das Gelöbnis ab: »Möchte ich doch in 
dieser Lehre des Qäkyamuni den Zustand eines Arhat 
erreichen U 

Glaubst du es wohl, grosser König? der damals 
der arme Ackersmann war, der ist dieser Mönch Sundara. 
Weil er damals die Mönche ein warmes Bad nehmen 
Hess, darum wurde ihm so ausgezeichnete Schönheit 
zuteil und erhielt er einen lieblichen See mit blauen 
Lotusblumen, voll Wassers von himmlischem Sandel¬ 
duft und einen grossen, wandelnden Garten, reich an 
Blumen und Früchten. Dafür aber, dass er die Zu¬ 
fluchtsformel aussprach, erwirkte er in dieser Existenz 
die Schauung des Arhatzustandes. 

So entsteht, o grosser König, aus durchaus schwarzen 
Taten ein finsteres Fruchtergebnis, aus durchaus 
weissen Taten ein lichtes, aus gemischten ein gemischtes 
und darum, grosser König, sind durchaus schwarze 
Taten und gemischte zu verwerfen, an durchaus 
weissen aber soll man Wohlgefallen finden. So hast 
du es, grosser König, zu verstehen.« 

Da freute sich der König A^oka über die Rede 
des ehrwürdigen Sthavira Upagupta, heitern Sinnes er¬ 
hob er sich von seinem Sitze und ging. 


Nr. 7/8. 


Die Buddhistische Welt. 


305 


Die Zeit. 

Je mehr ich Glück und Freude erreiche sorgenlos, 

So schneller eilt die Stunde in des Vergessens Schoss.— 
Je mehr die Qual der Schmerzen mich überwältigt 

hat, 

So länger weilt die Stunde an meiner Lagerstattl — 
So sprich, du rasche Stunde, wohin dein eilig Fliehn? 
Willst du mit Glück und Freude rasch wie ein 

Hauch entfliehn? 

„Eilig, eilig ist mein Gang. 

Freust du dich an froher Labe, 

Führ ich eilig dich zum Grabe, 

Denn „Vergeh“ ist mein Gesang. 

Unaufhaltsam sieh mich fliehn 1 
Tori Du bist an nichts gebunden 
Und das Zeitmass aller Stunden 
Muss mit deinem Wahne glühn. 

Sieh! Es ist dein eigen Sein, 

Das der Zeiten Gang befiehletl 
Wenn die Qual dein Herz durchwühlet 
Hoffnungslos verweilt die Pein. 

Doch wenn Freude dich umfängt 
Willst du nur noch mehr erreichen 1 
Eilig muss die Zeit entweichen 
Die doch nur dein Herz beengt. 

Alle Zeit, die kommt und geht, 

Ist dein eigner Lebenswille! 

Tritt zurück und stehe stille, 

Und der Wahn der Zeit verweht. 

IDalfer Ularhgraf. 

20 
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Ober italienische Buddhisten. 

Von Jenö Lenard. 

ährend draussen vor Tripolis, Derna 
und Cyreneika noch immer die Kano¬ 
nen donnern und die Gewehre knat¬ 
tern, während vor den Rheden der 
Nordafrikanischen Küste die schwe¬ 
ren Geschütze derDreadnoughtsTod 
und Verderben speien, sitzen ernste, 
tiefdenkende Männer an den sonnigen Gestaden Italiens, 
versunken in das Studium der tiefsten Probleme des 
Menschengeschlechtes: Italienische Buddhisten. Fast 
unbekannt dem Gros der westlichen und östlichen 
Glaubens- und Gesinnungsgenossen, ist es keine über¬ 
flüssige Aufgabe, den Blick einige Minuten auf ihre 
Tätigkeit und auf ihre Bestrebungen zu richten. 

Schon Schopenhauer unterscheidet zwei Typen 
des menschlichen Genies: Das aktive, äusserlich 
wirksame Genie des Heroen der Tat, dessen Wirken 
in kurzer Zeit, kometengleich verschwindet, aber seiner 
Zeit den Stempel aufdrückt. Und das Genie des 
stillen Denkers, dessen Wirken langsam, vielleicht erst 
nach vielen Generationen, passiv, intensiv (statt extensiv) 
sich Geltung verschafft. Ersteres verkörpert sich 
klassisch und typisch in der Gestalt Napoleons, letz¬ 
teres in Köpfen, wie Newton, Goethe. Das Einzigartige 
der Verschmelzung dieser Beiden ist die Kämpfer¬ 
gestalt des Löwen der Sakya, dessen Schüler im 
Allgemeinen eher dem intensiven, als dem extensiven 
Typus anzugliedern sind. 

Solchestillen Denkersinddiezwei hervorragendsten 
Vertreter des italienischen Buddhismus: Giuseppe 
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de Lorenzo und Carlo Formichi. Von beiden sagt 
Luigi Luzzatti, gewesener Conseilpräsident des italieni¬ 
schen Ministerrates: „Beide erlagen der Faszination des 
sublimen Ernstes der Lehre. Wahrlich beide grosse 
Geister, deren Freundschaft mich ehrt.“ 

Carlo Formichi, ein Philologe und Philosoph hat ein 
glänzendes Buch dem Homer des Buddhismus, Asva- 
ghosha gewidmet. Wenn auch diefachgemässe Kritik der 
deutschen Philologen an der Arbeit in textkritischer 
Hinsicht manches auszusetzen hat, ist es immerhin 
eine ganz bedeutende Leistung und hat viel dazu 
beigetragen, um in Italien das Interesse für die Lehre 
des Tathagato zu vertiefen. In seiner philosophischen 
Einleitung zum grossen Heldenliede des Asvaghosha 
ruft er aus: 

Es gibt keinen Sterblichen auf dieser Erde, der 
nicht in einem Augenblicke seines Erdenwandeins nicht 
gesagt hätte: „Ich bin Buddhist.“ 

Derselbe Verlag, der auch die Werke De Lorenzos, 
Pavolinis, Alessandro Costas, Bellonis, Puinis und 
Filippis, also fast aller namhaften italienischen Buddhis¬ 
ten dem Leser vermittelt, hat auch dieses Werk in 
würdige Form gekleidet. Und der Inhalt ist würdig 
der äusseren Form, das Heldengedicht des Lebens 
und Wirkens des grossen Meisters, dessen Erdenwandel 
seit seinem seligen Einzug dorthin, wo keine Wieder¬ 
geburten mehr sind, viele Millionen von armen ge¬ 
quälten Menschenkindern ein Beispiel und ein Trost 
waren. Der Hauch der Ewigkeiten weht über dem 
Gedichte und die tiefe Weisheit der hohen Lehre 
des Erleuchteten ist darin enthalten, wie der Kern in 
der Nuss. Die rauhe Hülle fällt auf den Schlag des 
Denkers und wir ihm offenbar. Die süsse Frucht 
der Erkenntnis ist sein. 


20 
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Es ist kein Kampfbuch, es ist nicht der Ruf des 
streitbaren Kriegers, der aus seinen Zeilen zu uns 
dringt. Es wird aber langsam seine Kreise ziehn, wie 
der Adler der Lüfte und die Menschen, verwirrt in 
dem Kreislauf der Samsara, verwirrt im Irrgarten der 
Ansichten heraufführen zu den lichten Höhen der 
Weisheit. Aus den Massen der Alltagsmenschen 
ragen dann einzelne Denker, wie Leuchttürme hervor, 
um den Weg zur Wahrheit zu weisen, und die segens¬ 
reichen Früchte der warmen Liebe, die ihnen ent¬ 
strömen, werden vielleicht doch dereinst den Durst 
nach Machtentfaltung und Vermehrung der irdischen 
Güter soweit mildern, dass den Worten des Meisters 
Gehör geschenkt wird. 

Ganz anderer Art ist das Wirken De Lorenzos. 
Er hat in freundschaftlicher Mitarbeit mit Karl Eugen 
Neumann die Reden der mittleren Sammlung in zwei 
grossen Bänden in italienischer Sprache herausgegeben. 
Er hat ein klassisches Buch über indischen Buddhis¬ 
mus und den Buddhismus Buddhos geschrieben und setzt 
nun, nachdem er die Kenntnis der Lehre bereits im Leser 
als gegeben voraussetzt, seinem Werke die Krone in 
seinem letzten Bande auf. Der Mensch und die Erde (La 
terra e l’uomo.) Es ist ein Schatz wahrer Poesie und 
zeugt ausser einer geradezu stupender Belesenheit 
auf allen Gebieten, ausser einer geologischen Fach¬ 
schulung, wie sie eben nur ein gelehrter Professor 
der Geologie der Universität Neapel besitzt, eine durch¬ 
greifende tiefe philosophische Erkenntniss, wie sie 
nur Sonntagskindern des Geistes gegeben. Seine 
Betrachtungen über die Furchen der Erde, über das 
Walten der Welten sind nicht grossartiger in ihrer 
Art, als die poetisch tiefen Meditationen über das 
vergilbte Herbstlaub. Im Kleinsten wie im Grössten 
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sieht er, wie alles nur Relation ohne ein Selbst, ohne 
ein Atta, wie alles entsteht und verweht zufolge der 
Vergänglichkeit aller Dinge und wie tief und wie weise 
alle diese Wahrheit der Dinge schon vor zweieinhalb 
Tausend Jahren vom grössten Denker des Menschen¬ 
geschlechtes erfasst, erkannt und gepredigt wurde. 

In dem Labyrinth der Neuerscheinungen über 
Buddhismus wirkt es förmlich wohltuend, ein Buch 
zu erhalten, dessen Prämissen rein buddhistisch sind 
und in welchem auf dieser Unterlage Gedanken von 
erhabenster poetischer Schönheit aufgebaut werden, 
die an die Grösse der Bekenntnisse Marcus Aurelius’ 
und an die Poesie Maeterlincks („Schicksal und Weis¬ 
heit)“ erinnern, uns aber bei weitem näher stehen, als 
irgend eines dieser Beiden. 

Es ist in Formichi die Schönheit und in De 
Lorenzo die Weisheit des Buddhogedankens verkörpert, 
wie in Dahlkes kraftstrotzendem Buche die Kraft. So 
ergänzen sich über die Grenzlinien, die die Verschieden¬ 
heit der Sprache und Abstammung ziehen, Bande 
seelischer Verknüpfung, die einem gemeinsamen Jung¬ 
brunn entspriessen. 

Der Born ist nicht versiegt, aber getrübt hat ihn 
der Staub der Jahrhunderte. Gerade die Ereignisse 
des fernen Japan, wo der Tod Nogis die Aufmerk¬ 
samkeit aller Zeitungsleser auf die Gedanken, die 
im Buddhismus liegen, lenken musste, hat wieder 
einen erneuten Beweis dafür erbracht, wie wenig noch 
die richtige Bewertung dieser Gedankenschätze Ge¬ 
meingut der Kulturmenschheit geworden, und welche 
Arbeit hier noch zu leisten ist. . . . „Über die sprühende 
Lebenskraft des lebendigen japanischen Helden breitet 
sich der verhängnisvolle Schatten des toten indischen 
Seligkeitswahnes, der buddhistischen Eucharistie.“ So 
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und ähnlich klingen die papierenen Phrasen der Zei¬ 
tungen, die zu solchen Veranlassungen fertig schablo- 
niert zur Hand sind. 

Es ist ein Gebot der Pflicht, bei solchen Gelegen¬ 
heiten darauf hinzuweisen, dass nicht nur in deutschen 
Landen, sondern auch anderswo die Lehre in ihrer 
Reinheit noch erhalten und fortgebaut wird, um daraus 
neuen Mut und frische Stärkung für unsere aufklärende 
Tätigkeit zu schöpfen. 


Buddhismus und Mystik. 

Von Dr. Felix Kuh. 

it der in der Überschrift ange¬ 
deuteten Frage berührt der Ver¬ 
fasser ein Gebiet, dessen voll¬ 
ständige und erschöpfende Bear¬ 
beitung weder in seinen Kräften, 
noch in seiner Absicht liegt. Es 
handelt sich bei dem nachfolgenden 
Versuch lediglich darum, die Auf¬ 
merksamkeit der Leser unter bestimmten Gesichts¬ 
punkten auf eine Frage zu lenken, die gerade im 
gegenwärtigen Augenblick und in Hinsicht auf die 
Verbreitung buddhistischer Gedanken in Europa ein 
besonderes Interesse beanspruchen dürfte. 

Manchen Buddhisten wird vielleicht die Zusammen¬ 
stellung der Begriffe Buddhismus und Mystik im 
ersten Augenblick befremdend, oder sogar abstossend 
klingen. Die buddhistische Lehre ist auf klaren 
logischen Begriffen und Schlüssen aufgebaut, sie ver¬ 
langt ein nüchternes, manche sagen, allzu nüchternes 
Denken, sie ist, wie einer der besten Kenner des 
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Buddhismus jüngst bemerkt hat, durch und durch 
„Wirklichkeitsphilosophie“; eine Weltanschauung, die 
sich fast wie ein Zweig der Mathematik (oft sogar 
ist ja die Form eine mathematische) ausnimmt. Da¬ 
gegen pflegt man unter Mystik etwas Unklares, Ver¬ 
schwommenes, Geheimnisvolles, etwas Gefühlsmässiges 
und Triebartiges zu verstehen, und der deutsche 
Sprachgebrauch hat den Mystizismus zu einer Lehre 
gestempelt,*) bei der man unwillkürlich an Tisch¬ 
rücken, nächtliche Klopfgeister und Gespensterbe¬ 
schwörungen denkt. Vor wissenschaftlicher Betrachtung 
aber können beide Anschauungen nicht als stichhaltig 
bezeichnet werden. Weder ist der Buddhismus, in 
seiner Gesamtheit betrachtet, ein rein verstandes- 
mässiges System (er hätte nie hunderte von Millionen 
Anhängern gewonnen, wenn er es wäre), und noch 
viel weniger entspricht die vulgäre Vorstellung vom 
Mystizismus der tatsächlichen Entwicklung und Be¬ 
deutung dieser geistigen, für die Geschichte aller 
religiösen Bewegung so unendlich wichtigen Strömung. 
Was aber ist die Mystik in Wirklichkeit? Die nächste 
Antwoit hierauf muss lauten: Etwas unendlich Ver¬ 
schiedenes! Auf dem einen Flügel die tiefste, inner¬ 
lichste Philosophie, eine Erkenntnis, die vielleicht den 
Menschen so nahe an die letzte Wahrheit heranführt 
wie es innerhalb der uns gesetzten Schranken möglich 
ist, auf dem andern Flügel freilich der krasseste, 
widerwärtigste Aberglauben, die tollsten Hirngespinnste 
und oft sogar moralische Ausschreitungen, die uns 
mit tiefem Abscheu erfüllen. Dazwischen liegt die 
unendliche Skala verschiedenartigster Anschauungen, 
ein ganzer Urwald, der sich zusammensetzt aus wildem 
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phantastischem Gestrüpp und aus starken Bäumen 
wirklicher Erkenntnis, das Ganze bunt umrankt von 
üppigem, schwer zu entwirrendem Gezweig. Und 
sicherlich herrscht auf diesem Gebiet auch das Dunkel 
des Urwaldes, aber bisweilen tritt man auf eine 
Lichtung und geniesst plötzlich den hellsten Sonnen¬ 
schein, den weitesten Ausblick.*) 

Von den ältesten Zeiten bis auf den heutigen 
Tag ist die Geschichte der Philosophie von mystischen 
Elementen durchsetzt. Es braucht nicht erst gesagt 
zu werden, dass gerade die indische Religion und 
Philosophie einen ausserordentlich starken Einschlag 
an Mystizismus zeigt. Vielleicht hat überhaupt von 
Indien her der Mystizismus seinen Weg nach Europa 
gefunden.**) jSeinen Namen hat er hier in Griechen¬ 
land angenommen, nbch dem Zeitwort Myein, was 
etwa bedeutet: Verschliessen, und zwar vor allem den 
Mund und die Augen. Die Mysterien enthalten also 


*) Über die ITlysfih und ihre Gcschichfc besfehf eine 
ausscrordcnllich reiche Literatur. Ulan ucrgleichc u. □. Über¬ 
weg ~R ei n ze „Grundriss der Geschichte der Philosopsic“. 
merx „Grundlinien einer allgemeinen Geschichte der mysfih". 
P reg er „Geschichte der deutschen TTlystik im ITlittelalter*. 
Knopf „Die Zuhunffshoffnungcn des Urchristentums“. — Für 
die obigen Ausführungen sind hauptsächlich benutzt: ITlchl- 
horn „Die Blütezeit der deutschen ITlystih“ (Religionsge- 
schichtliche Dolhsbüchcr. IV. 6.) und Lasson „TTlcisler Ehheharf, 
der Ulystiher '. 

**) Uergl. u. a. IDinfernifz „Geschichte der indischen 
Literatur“ S. 227: Don den mystischen Lehren der Upanis- 
hads zieht sich ein Gedanhenstrom zur ITlysIih des persischen 
Sufiismus, zur mystisch-fheosophischen Logoslohre der neu- 
plafonihcr und der alexandrinischen Christen bis zu den 
Lehren der christlichen ITlysfiher Ehhehard und Taulcr und 
endlich zur Philosophie des grossen deutschen ITlystihers des 
neunzehnten Jahrhunderts: Schopcnhauerl 
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eine Lehre, die nur für einen bestimmten Kreis von 
Eingeweihten Vorbehalten ist. Diese Einteilung der 
ganzen Gemeinde in „Wissende“ und „Laien“, die 
seither für alle Religionen eine so bedeutende Rolle 
spielt, trägt ja einen echt indischen Charakter; der 
Begriff der höheren und niederen Wissenschaft gehört 
zum unveräusserlichen Inventar des Brahmanentums. 
Schauung, Ekstase, völlige Versenkung, Erleuchtung, 
in dieser Versenkung ein Glück, das die Seele „mit 
nichts vertauschen würde, auch wenn man ihr den 
ganzen Himmel anböte“ — wer denkt nicht sofort an 
Nibbanam! — all diese Dinge sind ja ebenfalls Ge¬ 
meingut der indischen Denker und Religionslehrer. 
Indessen redet auch Plato von den grossen und kleinen 
Mysterien, und die neuplatonische Schule hat den 
Mystizismus als einen ihrer wichtigsten Bestandteile 
übernommen. Die christlichen Evangelien und Kirchen¬ 
väter (vornehmlich Augustin) stellen sich an den 
wichtigsten Punkten auf ein rein mystisches Fundament. 
Das ganze christliche Mittelalter ist von mystischen 
Gedanken und Vorstellungen erfüllt, es sei vor allem 
an Bernhard von Clairvaux erinnert. Für unsere 
Betrachtung aber kommen in erster Linie die grossen 
deutschen Mystiker in Betracht, die man im strengsten 
Sinne des Wortes als eigentliche Mystiker zu be¬ 
zeichnen pflegt. Ihre Blütezeit fällt in das 14. Jahr¬ 
hundert und gipfelt in den Namen Meister Ekkeharts 
(etwa 1260 bis 1326), Johann Taulers (etwa 1300 
bis 1361) und Heinrich Seuses 1300 bis 1366). 
Will man Ekkeharts Gesamtanschauung kurz charak¬ 
terisieren, so lässt sich nach den Worten eines neueren 
Herausgebers etwa folgendes aussprechen: Nach 
Ekkehart ist das eine, reiche, ewig lebendige Sein zu¬ 
gleich ewiger Prozess und wandellose Ruhe. Es ent- 
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faltet sich zur Weltvielheit, aber jedes individuelle 
Selbst soll durch Entschränkung, „Entwerden“ immer 
wieder in das Alleine zurückkehren. Weiterhin heisst 
es wenn wir nur die für uns wichtigeren Punkte her¬ 
vorheben wollen: Die Schöpfung ist ein zeitloser Akt 
Was die Kreaturen, die in Gott ein einheitliches Da¬ 
sein haben, in der Welt voneinander trennt, ist etwas 
Negatives, Wesenloses, das Nichts. Nur soweit Gott 
in ihnen ist, haben sie wirkliches Sein. Die Seele 
soll sich ganz Gott lassen oder hingeben, ihn bildlos 
ohne bestimmte Vorstellungsform erkennen. Ekkeharts 
Streben geht durchaus auf Verinnerlichung; Sein und 
Wollen ist ihm wichtiger, als das äussere Werk, die 
innere Gelassenheit wichtiger als die äussere Askese. 
Den Verzückungen und ausserordentlichen Offen¬ 
barungen steht er recht kritisch gegenüber, Empfind¬ 
samkeit und Gefühlsschwelgerei, die späterhin den 
Mystizismus in so bösen Ruf gebracht haben, sind 
ihm ziemlich fremd, und eine praktische, gesunde 
Ethik erscheint ihm nicht minder wichtig, als das 
mystische Gottschauen, als die absolute Verinner¬ 
lichung. »Wer Gott mehr als den Nächsten liebt, 
handelt zwar gut, aber nicht vollkommen.“ Im übrigen 
kommt es auf den Willen an: „Tun wollen, sobald 
ich kann, und getan haben, ist vor Gott gleich.“ Für 
Ekkeharts Denkweise ist folgender Spruch bezeichnend: 
»Wäre der Mensch so in Verzückung, wie St. Paulus 
war, und wüsste einen kranken Menschen, der eines 
Süppleins von ihm bedürfte, so erachte ich’s für viel 
besser, du liessest aus Liebe von deiner Verzückung 
und dientest dem Bedürftigen in grösserer Liebe“. 
Bei Tauler wiederholt sich beständig die Warnung vor 
fruchtlosen Grübeleien „Geht einfach in euern Grund 
inwendig und lernt euch selber erkennen in Geist und 
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in Natur“. Nur keine willkürliche, übertriebene Askesel 
„Gott krönt nichts in der Ewigkeit als seine Werke, 
die er in dir wirkt und nicht die deinen“. Zu wahrer 
Einfalt kommt man mit verschlossenen Sinnen, durch 
Entledigung von Bildern (sinnlichen Vorstellungen) 
und Verachtung seiner selbstl Stille und Ruhe im 
Herzen leiten auf den wahren Weg zur Schauung und 
Erlösung. 

Aber wir müssen der Versuchung widerstehen, 
noch weitere Zitate beizubringen. Schon die wenigen 
Proben geben einen Fingerzeig, auf welchen Gebieten 
die Ähnlichkeiten, auf welchen die Verschiedenheiten 
zwischen Mystik und indischer Philosophie, im Be- 
sondern zwischen Mystik und Buddhismus liegen 
dürften. Wichtig ist vor allem die Tatsache, dass 
jeder Mystizismus dem Pantheismus, oder, um einen 
modernen Ausdruck zu gebrauchen, eigentlich dem 
Panentheismus ausserordentlich nahe verwandt ist 
Somit werden sich zwischen der Geheimlehre des 
Veda und unserm deutschen Mystizismus die engsten 
Berührungspunkte ergeben, während sich in Bezug 
auf diesen Punkt allerdings dem Buddhismus gegen¬ 
über eine weite Kluft auftut. Andererseits aber muss 
an folgende Momente erinnert werden: Wie Lasson 
sagt, ist alle Mystik Immanenzlehre, sie fordert ein 
Ergreifen der Wahrheit vermöge der intellektuellen 
Anschauung. Das Wesen der Mystik wird von der 
Intuition beherrscht. Auf die menschliche Persönlich¬ 
keit darf kein allzu grosser Wert gelegt werden. Von 

der Wesenhaftigkeit persönlicher Einzel exi stenz 

sieht man am besten ab. Das sittliche Tun wieder¬ 
um kann nicht gefasst werden als eine Reihe einzel¬ 
ner, untereinander nicht zusammenhängender Schlüsse 
und Handlungen, sondern als eine bleibende Wesens- 
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bestimmung des Menschen. Ganz falsch wäre 
weiterhin die Annahme, auch Lasson wiederholt es, 
dass mit dem Wesen der Mystik irgend welche Un¬ 
klarheit und Verschwommenheit notwendig verbunden 
sei. Sie hat in Wahrheit nichts mit dem Gnostizismus, 
mit der Theosophie, mit geheimnisvollem Wunder¬ 
glauben zutun. „Vielmehr strebt die Mystik nach 
einer ihr eigentümlichen Bestimmtheit und Festigkeit 
des Erkennens, nach einer Klarheit höherer Art, und 
in vielen Fällen sucht sie mit ernster, ja nüchterner 
Anstrengung und nicht vergebens eine systematische 
Durchbildung der gewonnenen Erkenntnisse.“ Diese 
Hochschätzung der Vernunft, dem Buddhisten gewiss 
ein vertrauter Zug, hat die Mystiker häufig dahin ge¬ 
bracht (christliche Gelehrte sprechen hier von einer 
Gefahr der Mystik), den Glauben in ein Wissen zu 
verflüchtigen. Gott als solcher verschwindet, die Ver¬ 
nunft durchdringt alle Tiefen der Gottheit, der Wille 
durchbricht alle Schranken der Natürlichkeit, der 
Mensch vermag Gott selbst zu werden. Im Grunde 
gilt dem Mystiker die Autorität der Überlieferung sehr 
wenig; er verlässt sich auf die ihm selbst zuteil ge¬ 
wordene, oder von ihm errungene Erleuchtung! Aller¬ 
dings darf niemals vergessen werden, dass es sich 
eben bei der deutschen Mystik um eine christliche, 
oft sehr christlich dogmatische Mystik handelt, und 
die fromme Persönlichkeit ihrer Anhänger hat diese 
oft genug gehindert, die letzten Folgerungen aus ihrer 
eigenen Lehre zu ziehen. Vertiefen wir uns aber 
ernstlich in die Schriften Ekkeharts und Taulers, so 
werden sehr bald all jene Vorstellungen teils kritischer, 
teils ironischer Natur verschwinden, die der Begriff 
des Mystizismus zu wecken pflegt. Wir werden schon 
hier deutlich erkennen, dass die mystische Anschau- 
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ungsweise mit ihrer Verinnerlichung und Intuition zu 
den notwendigen Bestandteilen jeder Lehre gehört, die 
auf Wahrheit und Erlösung hinweisen und zu diesen 
Zielen führen will. Jeder Mystiker beginnt mit der 
Forderung, den Blick nach Innen zu richten, und 
wer verstände und erfüllte dieses Gebot besser und 
gründlicher als der Buddhist? Indessen sind auch 
im übrigen mystische Züge, das Wort immer in 
höchsten Ehren gebraucht, der buddhistischen Wahr¬ 
heitslehre gewiss nicht fremd. Wiederum aber kann 
es nur unsere Aufgabe sein, einzelne wichtige Punkte 
herauszugreifen. 

In seiner kleinen Darstellung vom Leben und der 
Lehre des Buddho spricht Rhys Davids ausdrücklich 
von den vier anerkannten Mysterien imBuddhismus, 
als welche er die folgenden bezeichnet: 1) die Wir¬ 
kungen des Karma; 2) die durch Iddhi erlangten 
übernatürlichen Kräfte; 3) Beschaffenheit, Alter und 
erste Ursache des Kosmos (loka); 4) die Allwissen¬ 
heit usw. des Buddho. Merkwürdigerweise aber spricht 
der grosse englische Gelehrte an dieser Stelle von 
einem „verzweifelten Auswege eines Mysteriums“ und 
er meint, dass „diese zugleich als diejenigen Punkte 
betrachtet werden müssten, in denen er (der Buddhismus) 
im Unzweifelhaftesten Unrecht hat.“ Man mag nun 
über die drei letzten Mysterien denken, wie man will, 
das erste Mysterium, von dem Rhys Davids sagt, es 
sei ein verzweifelter Ausweg, nämlich die Karma-Lehre, 
kann jedenfalls kaum mit diesem schweren, ablehnen¬ 
den Vorwurf behaftet werden! Sicherlich ist die Karma- 
Lehre, diese „dauerhafteste Lehre des Buddhismus, 
welche die allgemeinste Annahme gefunden und die 
grösste, praktische Bedeutung gewonnen hat“, ein 
Mysterium, aber warum ein „unbegreifliches“, warum 
wie Rhys Davids weiterhin sagt „eine Ausgeburt der 
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Phantasie“? — Wer sich mit der Mystik näher vertraut 
gemacht hat, wird vielleicht finden, dass, wenn hier 
der Buddhismus ein mystisches Element in sich birgt, 
er grade darum die allerhöchste, die unwiderleglichste 
Wahrheit zum Ausdruck bringtl 

Ganz ausführlich verbreitet sich alsdann Rhys 
Davids über buddhistische Mystik, indem er nämlich auf 
den Glauben hinweist, dass es durch intensive Selbst¬ 
vertiefung möglich sei, einen geistigen Zustand zu 
erlangen, durch welche sechs Arten transzendenter 
Weisheit, namens Abhinna, und zehn transzendente 
Kräfte, namens Iddhi, erworben würden; allerdings sei 
der Glaube an diese Kräfte mehr allgemein indisch 
gewesen als buddhistisch, und es werde sowohl von 
Laien als auch von Nichtbuddhisten berichtet, dass sie 
diese Kräfte erworben hätten. Will man diese richtig 
beurteilen, so wird man wiederum auf den eigentlichen 
mystischen Kern eingehen und von allem, im Unter¬ 
schied der Zeiten und Völker begründeten Beiwerk 
absehen müssen. Man lese aber die Schilderung des 
geistigen Zustandes, durch welchen die „übernatür¬ 
lichen“ Kräfte erlangt werden. Bekanntlich handelt 
es sich bei diesen Jhanas um vier Stufen: 

Das erste 3hana ist ein Zustand der Freude und Fröh¬ 
lichkeit, der aus der Ablösung entsteht. Er ist uoll 
Reflehtion und forschendes Sinnen, indem sich der ITlcn- 
dihanl oon aller Sinnlichkeit und aller Sünde losgelöst hat. 

Das zweite 3hana ist ein Zustand der Freude und 
Fröhlichkeit, der aus tiefer Ruhe enfsfehf. Er ist ohne 
Reflehtion und forschendes Sinnen, da diese unterdrückt 
sind. Er ist das zur Ruhebringen des Denkens, dos 
Dorhcrrschcn der 3uluifion. 

3m dritten 3hana ist der ITlcndikant geduldig durch 
Pröhligheif und die Zerstörung der Leidenschaft, freud¬ 
voll und wissend, in seinem Qcmüfe geht ihm jene 
IDonne auf, welche die Arahafs verkündigen. Er ist ge¬ 
duldig, gesammelt, froh. 
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Das eierte ^hana ist Befreiung uon Gleichmut, oon 
Erinnerung, ist beidlosigkeit und Freudlosigkeit durch 
Zerstörung uon früherer Freude und früherem beide, 
durch die Derwcrfung des beides. 

Das ist echt mystische Denk- und Redeweisel 
Es handelt sich hier durchaus um mystische Zustände 
geistiger Erregung, wie sie auch ein deutscher, mittel¬ 
alterlicher Mystiker nicht viel anders beschrieben 
haben würde, ebenso wenn es, nach Seidenstückers 
Übertragung, im Itivuttakam heisst: 

Das Geborene, Gewordene, Entstandene, 

Geschaffene, Gestaltete, Unbeständige, 

Das mit EXlter und Tod behaftete, 

Das riest der Krankheit, das Zerbrechliche. 

E\us dem Strom des Lüerdens Entsprungene: 
nicht möglich ist es daran IDohlgcfallen zu finden. 

Dessen Dergehcn ist der Friede, 

Das den Uermufungen nicht zugängliche Beständige, 
Das nicht Geborene, nicht Entstandene, 

Das hummcrlosc, leidenschaftslose Reich, 

Die Aufhebung der lciduollcn Erscheinungen, 

Das glückselige Zur-Ruhc-Rommen der Gestaltungen I 

Im Digha-Nikäyo findet sich jener wundervolle 
Dialog zwischen dem Buddho und Vasettho, bei dem 
es sich um den Weg handelt, der „zur Vereinigung 
mit dem höchsten Gott (Maha-Brahma) führt“. 

Das Gemüt eines mönchcs, Dascltho, ist zugesfandener 
ITlasscn frei oon Gehässigkeit, frei uon Übelwollcn, ge¬ 
klärt und er ist auch Rerr seiner selbst, und das Gemüt 
des höchsten Gottes ist frei uon Gehässigkeit, frei uon 
Übelwollen,geklärt, und erisf auch Rerrseincrsclbsf. Besteht 
da nicht eine Übereinstimmung zwischen dem mönche, 
dessen Gemüt frei uon Gehässigkeit, frei uon Übelwollen, 
geklärt ist, und welcher auch Rerr ist seiner selbst, — 
und dem höchsten Gotte, dessen Gemüt frei uon Ge-, 
hässigkeit, frei uon Übelwollen geklärt ist, und welcher 
auch Rerr ist seiner selbst? — 
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Mag es sich nun handeln um den höchsten Gott 
der brahmanischen Theologie, um „das andere Ufer“, 
um das Nibbanam, um den Logos oder um die 
pantheistisch gefärbte Gottheit der deutschmittelalter¬ 
lichen Mystik— die Ähnlichkeit der Denkweise springt 
überall ins Auge! 

Und wer den Buddhismus in einem Buche studiert, 
das gewiss von aller Mystik, im vulgären Sinne, frei 
zu sprechen ist, wir meinen Paul Dahlkes Werk 
„Buddhismus als Weltanschauung 0 ', der vertiefe sich 
nur einmal nach allen Regeln buddhistischer Medita¬ 
tion in den fünften Aufsatz, Seite 62 und folgendel 
Hier wird er lernen, dass ohne Mystik, im wissen¬ 
schaftlichen Sinne, überhaupt keine Weltanschauung 
und am wenigsten eine buddhistische zu erreichen ist. 

Es würde zu weit führen, wollten wir versuchen, 
aus der Literatur über die indische Philosophie und 
über den Buddhismus auch nur die wichtigsten Stellen 
anzuführen, welche sich auf das Gebiet der Mystik 
und den Zusammenhang zwischen buddhistischen 
und den in anderen Lehrgebäuden vorhandenen Ge¬ 
dankengängen mystischer Art beziehen. Gleichsam 
beispielsweise mag erwähnt werden, dass Carl Eugen 
Neumann in seinen Kommentaren zu den Reden 
Buddhos wieder und wieder auf die Mystiker, im be¬ 
sonderen auf unsere grossen deutschen. Mystiker: 
Ekkehart, Seuse und andere zu sprechen kommt. In 
feinsinnigen Bemerkungen wird hier überall auf die 
engen geistigen Beziehungen hingewiesen, die 
zwischen den beiden scheinbar so weit getrennten 
Sphären der Forschung und Erkenntnis aufzudeken 
sind. Eine Stelle für vielel Im zweiten Bande der 
Reden aus „der längeren Sammlung Dighanikäyo“ 
macht Neumann zu einem der wichtigsten Aussprüche 
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bei dem es sich eigentlich um den Kern der ganzen 
Lehre, um den „graden Weg, der zur Läuterung der 
Wesen, zur Zerstörung des Leidens, zur Verwirklich¬ 
ung der Erlöschung führt, um die vier Pfeiler der 
Einsicht“ folgende Anmerkung: „Meister Ekkehart hat 
den Bau der Brücke (die zur Erlösung führt) so gezeigt: 
Um hinüber zu gelangen, muss der Mensch erst von 
Herzen gelassen, sanft werden, demütig (otmuedik — 
ottapi), sodann steten Fleiss üben (sikkhati sikkhapadesu), 
drittens behende, kampfbereit sein (araddhavirigo), 
viertens schweigend forschen (ariyena tunhibhavena) 
Denn einen rechten weisen Menschen erkennt man 
an seinem Schweigen. Das fünfte ist willige Armut 
(sallekhena viharati). Das sechste ist ein fremdes 
Land. Wer in seinem Hause wie fremd und 
verbannt, elend umgeht, hat rechte Armut (sunnata). 
Mit diesen sechs Dingen erwirbt man die 
Weisheit, damit man selig wird in diesem Leib: d. h. 
man erlangt schon bei Lebzeiten, ditthe’va dhamme, 
die Gewissheit: nicht mehr ist diese Welt.“ 

Man sieht, wie nahe sich auf beiden Seiten Er¬ 
kenntnis und Lehre berühren, und gewiss würde es 
schon an sich eine reizvolle und fruchtbare Aufgabe 
sein, noch weiterhin diese Spuren enger, geistiger 
Verwandschaft zu verfolgen. 

Zunächst aber sind es zwei Folgerungen, die wir 
aus den obigen, kurzen Betrachtungen ziehen möchten: 
Eine theoretische und eine praktische. 

Erstens muss ein richtiges, ernsthaftes Verstand- • 
nis der Mystik, vornehmlich der deutschen, mittel¬ 
alterlichen, als ein wichtiges Hilfsmittel angesehen 
werden, um seinerseits das Verständnis weiter Ge¬ 
biete der buddhistischen Lehre zu erleichtern. Auch 
der Buddhismus enthät, wie jede in die Tiefen 

21 
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unseres Bewusstseins reichende und den wahren Kern 
der Dinge berührende Weltanschauung, starke mystische 
Elemente. Trotz aller einschneidender Unterschiede 
trifft darum in verschiedenen, nicht unwesentlichen 
Punkten der Buddhismus mit vielen mystischen 
Systemen zusammen, so hoch er diese im übrigen 
auch an Wahrheitsgehalt und klarer Erkenntnis über¬ 
treffen mag. 

Zweitens kommt aber dieser Umstand der Aus¬ 
dehnung des buddhistischen Gedankens in Europa 
darum zugute, weil grade neuerdings eine starke 
Strömung im europäischen, speziell deutschen Geistes¬ 
leben bemerkbar ist, die ein Aufleben der mystischen 
Gedankenwelt des Mittelalters, eine mystische 
Renaissance anstrebt. Diese Erscheinung ist freudig 
zu begrüssen, da sie eben offenbar den Boden vor¬ 
bereitet, aus dem sich eine neue, geistige und reli¬ 
giöse Blütezeit entwickeln kann. Der Buddhismus 
wird umso leichter Wurzel fassen können, wo sich 
die Geister gewöhnt haben, den Blick nach Innen zu 
wenden und das höchste Glück, die Erlösung, nicht 
in der Sinnenwelt, sondern im eigenen Ich zu suchen. 
Es versteht sich von selbst, dass sich diese Entwick¬ 
lung, soll sie in gesunden Bahnen verlaufen, von den 
phantastischen Ausschreitungen theosophischer und 
spiritistischer Art vorsichtig fern zu halten und die 
Wege ernsthafter Selbstprüfung und ruhiger Besonnen¬ 
heit zu verfolgen hat. 

Wenn nunmehr diejenigen das Wort nehmen, 
die durch ihre Fachstudien zur genaueren Prüfung 
der aufgeworfenen Frage befähigt sind, wenn sich 
an den obigen Versuch eine möglichst eingehende 
und fruchtbare Erörterung ankniipft, so wird sich die 
Hoffnung des Verfassers in weitestem Umfange er¬ 
füllt habenl — 
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Ideale. 

Don Dono Upäsako. 

och nicht allzulange ist es her, dass 
uns die reine Lehre des Buddho 
erschlossen ist. Vorher waren wir 
auf mehr oder weniger zweifelhafte 
Quellen, auf Darstellungen aus zweiter 
und dritter Hand angewiesen. 

Die erste eingehendere Kunde 
über die buddh. Religion brachten uns die christlichen 
Missionare, die in den buddh. Ländern wirkten. Aber 
diese Berichte und Darstellungen waren so wieder¬ 
spruchsvoll und verschieden in der Beurteilung des 
Buddhismus, dass man ein richtiges Urteil nicht ge¬ 
winnen konnte. Das konnte ja auch weiter nicht ver¬ 
wunderlich sein, wenn man den christlichen Stand¬ 
punkt der Verfasser in Betracht zieht und weiterhin 
sieht, dass diese Berichte aus den verschiedensten 
Ländern stammten, zum Teil aus Ländern, in denen, 
wie wir heute wissen, der Buddhismus nur in völlig 
veränderter und entarteter Form besteht. Aber auch 
die von Ceylon und Burma geschöpften Darstellungen 
konnten, obwohl der Buddhismus in diesen Ländern 
am reinsten erhalten ist, schlechterdings nicht als 
authentisch betrachtet werden, da sie meist nur aus 
oberflächlicher Betrachtung gewonnen sind, von einem 
eingehenderen Studium der alten Quellen aber keine 
Rede war. Auf eine richtige Wiedergabe der reinen 
Lehre Buddhos konnte bei dieser Sachlage keine dieser 
Arbeiten einen Anspruch erheben. Es mochte wohl 
gut gemeint gewesen sein, und auf manchen dieser 
Publizisten mochte wohl das Wort Schopenhauers 
passen „als Lehrer geht ihr hin, als Schüler kommt 
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ihr wieder, von dem umschleierten Sinn Hel dort die 
Decke nieder.“ Aber dabei bliebs. Wir sahen uns 
einem unentwirrbaren Chaos von Meinungen gegen¬ 
über; was aber reiner und was entarteter Buddhismus 
sei, könnten wir nicht entscheiden; wir waren da 
bloss auf Vermutungen angewiesen. 

Das alles ist jetzt anders geworden. Die alten 
Pali-Quellen sind als die ältesten uns bekannten 
Urkunden des Buddhismus anerkannt und von einer 
Reihe tüchtiger und berufener Gelehrter gründlich 
durchforscht und gesichtet. Diese alten Pali-Fassungen 
der Reden Buddhos wurden anfangs durch das Wort 
von Generation zu Generation vererbt und dann 
später auf verschiedenen Konzilen gesammelt und 
auf Palmblätter schriftlich fixiert. Dass da manches 
Fremde, Minderwertige mit aufgenommen wurde, 
ist wohl verständlich, als solches aber deutlich 
zu erkennen; das Wesentliche, das Echte, der Kern 
der ganzen Lehre dringt überall siegreich durch, 
wie es uns die zum Teil vorzüglichen Übersetzungen 
grosser Teile der heiligen Schriften der Buddhisten 
in deutscher Sprache klar und deutlich zeigen. Und 
so wissen wir heute was Buddhismus ist. Die höchste 
Ethik, die tiefste Philosophie tritt uns in den Suttas, 
den Reden des Meisters, entgegen. Eine unerschöpf¬ 
liche Fundgrube geistiger Schätze erschliesst sich 
unserem Blicke. Und vergleichen wir die Ergebnisse 
buddh. Weisheit mit unserer westlichen Philosophie, 
so staunen wir erst über diese reiche Gedankenwelt 
und merken erst richtig, wie tief und völlig der Buddho 
die Dinge derWelt durchschaut, dass er die Höhe mensch¬ 
licher Erkenntnis erreichte, oder gar überschritten hatte; 
und niemals wurde das Wesen der Welt und die 
Rätsel des Lebens so klar und wahr enthüllt als von 
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dem Vollendeten. Wir stehen bewundernd vor einer 
grandiosen, philosophisch fest begründeten und in sich 
abgeschlossenen ethischen Weltanschauung, wo nicht 
blinder Glaube, sondern Denken und Erkenntnis 
die bestimmenden Faktoren sind. 

In weiten Kreisen wird aber heute unter Buddhis¬ 
mus noch alles mögliche und unmögliche verstanden. 
Sogar in wissenschaftlichen Kreisen hält man den 
Buddhismus vielfach noch für eine okkultische ge¬ 
heimnisvolle Religion, in der nur von übersinnlichen 
Kräften, Geistern und Dämonen die Rede ist. Es ist 
dies der grösste Irrtum, welcher aber verständlich 
wird, wenn man sieht, wie gewisse Kreise, die sich 
sogar Anhänger des Buddho nennen, mit Buddho 
und seiner Lehre verfahren. Diese Leute suchen 
nämlich den Buddhismus für ihre okkultischen und 
theosophischen Zirkel nutzbar zu machen und unter 
ihren Händen wird der Buddhismus tatsächlich zu 
einer Geheim- und Adepten-Lehre. Die klarsten und 
erhabensten Gedanken werden in ihr direktes Gegen¬ 
teil verdreht. Der Anatta-Gedanke, die Lehre vom 
Nicht-Selbst wird zu einem fragwürdigen höheren 
Selbst. Aus der Wiedergeburtslehre wird eine Seelen¬ 
wanderung usw. Hellsehen, Gedankenlesen, Stern¬ 
deuterei und wie die magischen Künste alle heissen, 
wird als das wesentliche der Lehre Buddhos hinge¬ 
stellt. Kurz, die ganze Lehre des Meisters wird zum 
Tummelplatz von allerlei okkultischem Hokus-Pokus 
umgewandelt. 

Nun kann ja jeder tun und denken was er will, 
und jeder kann auf seine Art und Weise selig werden, 
der Buddhismus wird ihn daran sicherlich nicht 
hindern. Aber diese inhaltsleeren okkultischen Ge¬ 
heimsysteme und Künste für die Lehre des Buddho 
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auszugeben, dazu haben diese Kreise gewiss nicht 
das Recht. Der Buddho selbst hat stets vor diesen 
Sachen gewarnt und gesagt „Der ernste Jünger be¬ 
fasst sich mit solchen Dingen nicht.“ In dieser duns¬ 
tigen Atmosphäre, wo Astralgeister ihr Unwesen treiben 
und der geistige Hexentrank über dem magischen 
Dreifuss brodelt, ist kein Platz für die erhabene Lehre 
des Meisters. Mögen diese Leute ihre Amalgamisi- 
rungsversuche anderswo betätigen,nurnichtam Buddhis¬ 
mus, wo im günstigsten Falle doch zuletzt nichts 
übrig bleibt als sinnloses Wortgeklingel. 

Christlicherseits nun wird der Buddhismus fast 
stets als eine heidnische, in dunklem Aberglauben und 
Götzendienst versunkene Religion angesehn. Und 
auch von solchen, die die ethische Schönheit des 
Buddhismus fühlen und anerkennen und ihm auch 
sonst Gerechtigkeit wiederfahren lassen, dabei aber 
seine philosophischen Wahrheiten nicht verstanden 
haben, wird er doch zuletzt als eine vom Christen¬ 
tum weit überragte Religionsform angesehen. In zahl¬ 
reichen Artikeln über Buddhismus kann man dieser 
Anschauung immer wieder begegnen. Diese Ansicht 
vertritt auch ein Dr. von Makay, der kürzlich im 
„Türmer“ eine Arbeit über „das religiöse Erwachen 
des fernen Ostens“ veröffentlichte und am Schlüsse 
seiner Ausführungen zu folgendem Ergebnis kommt: 
„Alles deutet darauf hin, dass die Völker Ostasiens 
erst durch die Schule des erwachten Buddhismus 
hindurch gehen müssen, bevor sie für die höher ge¬ 
richteten Ideale der christlichen Kultur und Ethik reif 
werden.“ Er betrachtet also den Buddhismus ge- 
wissermassen als eine Vorstufe des Christentums, als 
einen notwendigen Entwicklungsgang zu den, wie er 
meint, der buddhistischen Weltanschauung überlegenen 
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christlichen Idealen. Sonderbar genug erscheint diese 
Ansicht allerdings, wenn er über die Reformbestre¬ 
bungen des erwachten Buddhismus in Japan schreibt: 
„Die moderne Schinschule will den buddhistischen 
Himmel von disem ganzen Wust der Fleischwerdungen 
säubern, alle dogmatischen Verzerrungen der Uriehre 
Gotamos und alle hierarschischen Einschnürungen, 
Verdrehungen und Verwechslungen der Idee mit den 
Nachläufern, die sich zu Trägern der Idee aufwerfen, 
beseitigen, der reine Rationalismus der Lehre Buddhos 
soll wieder zu Ehren kommen. Die Priesterschaft 
wird von allem kanonischen und zeremoniellen Zwang 
befreit, von den Gemeindemitgliedern kein Glaubens¬ 
bekenntnis, sondern nur die Heiligung der buddhistischen 
Sittengesetze der Rechtschaffenheit, Selbstverläugnung, 
Familienliebe und Milde gegen alle verlangt. Der 
Ergründung der Wahrheit und der letzten Geheimnisse 
der Welt aber werden in grösstem Liberalismus alle 
Wege dadurch frei gemacht, dass dem Wissens- und 

Forschungsdrang jeglichen methodologischen und termi¬ 
nologischen Mittel der modernen Wissenschaft frei ge¬ 
geben sind.“ Betrachten wir diese Sätze, so müssen 
wir uns doch fragen, wo finden wir im Christentum 
diese völlige Freiheit und erhabene Toleranz den 
Fragen religiösen Empfindens gegenüber? Sehen wir 
nicht vielmehr überall einen kritiklosen Schematismus 
und herrscht nicht überall Bevormundung und Ge¬ 
wissenszwang in religiösen Fragen, sodass von Frei¬ 
heit in Glaubenssachen keine Rede mehr sein kann? 
Beispiele dafür hat uns die neueste Zeit erst wieder 
geliefert. Und sehen wir nicht allerorts Bestrebungen 
am Werke, die gerade in dieser Hinsicht und im Ge¬ 
gensatz zum Christentum eifrig für Geistesfreiheit 
und Duldung kämpfen und als Ersatz für den über- 
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lebten Dogmenglauben der christlichen Kirche nach 
neuen Werten suchen. Und was die Kultur anbelangt, 
so ist das Christentum gewiss nicht der bestimmende 
Faktor gewesen, im Gegenteil, stets hat es sich gegen 
Fortschritt und Wissenschaft gestemmt mit allen 
Mitteln. 

Wenn dann schliesslich Herr Dr. von Makay die 
über den Buddhismus hinausgehenden höheren Ideale 
im Gottesglauben, in Christus dem Erlöser und in 
der vielgepriesenen christlichen Nächstenliebe erblickt, 
so müssen wir ihm allerdings sagen, das wir gerade, 
in dieser Hinsicht ihm nicht beistimmen können, 
Denken wir nur an die grenzenlosen Greuel, die von 
jeher im Namen Gottes und im Zeichen des Kreuzes 
vollbracht wurden. Wir wollen aber nicht zurück¬ 
greifen in die Vergangenheit, die lebendige Gegen¬ 
wart hat uns erst wieder im jüngsten Balkankrieg 
ein Bild enthüllt, wie es grausiger nicht gedacht werden 
kann. Der englische Kriegskorrespondent Sinclair 
Pocley, der der griechischen Armee während des Feld- 
zuges gegen die Türken attachiert war, berichtete in 
einem Briefe über die masslosen Ausschreitungen, die 
sich die Eroberer nach der Einnahme von Saloniki 
zu Schulden kommen Hessen. Er beginnt seinen Be¬ 
richt mit der Feststellung, dass die Eroberer auf Schritt 
und Tritt unter dem Zeichen des Kreuzes plünderten, 
raubten und mordeten. Er erzählt dann Einzelheiten 
von bestialischen Grausamkeiten auf und bemerkt, dass 
schon vorher bei der Einnahme von Elassona jede 
türkische Heimstätte vollkommen ausgeraubt und 
ausgeplündert wurde. Die christlichen Einwohner 
suchten sich dadurch zu schützen, dass sie ein 
Kreuz vor ihre Haustür pflanzten. Gnade Gott aber 
jenen, die das vergessen hatten. Und das war der 
»heilige“ Krieg. 
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Nie ist in der Geschichte des Buddhismus gleiches 
vorgekommen, und niemals kann im Namen Buddhos 
Blut vergossen werden. Der berühmte buddhistische 
Kaiser Asoka schrieb auf einer seiner Felseninschriften: 
„Möge 3ie Nachwelt sich dessen erinnern, dass eine 
Eroberung durch Feuer und Schwert nicht den Namen 
einer Eroberung verdient, da sie nur Verwirrung und 
Wildheit in sich birgt.“ Und der Buddho sagt: 
„Der weltliche Anhänger töte nicht, noch veranlasse er, 
dass irgend ein lebendes Wesen getötet werde.“ 

Was nun die Erlösung anbetrifft, so ruft uns der 
Meister die gewaltigen Worte zu: 

Durch dich selbsf vuirsi du sündig, 

Durch dich selbst urirsf du rein; 

Du sclbsl nur und kein Fremder, 

Kannst dir Erlöser sein. 

Aber auch die christliche Nächstenliebe ist ein 
Begriff, der im Buddhismus viel unfassender ist. „Du 
sollst nicht töten“ ist das oberste Gebot im Buddhis¬ 
mus, und dies Gebot erstreckt sich nicht nur auf den 
Menschen, sondern auf alles was lebt, auch auf das 
kleinste Lebewesen. „Alle lebenden Wesen, ob schwach 
oder stark, ob gross oder klein, ob fern oder nah, 
ob sie geboren sind oder ob der Geburt sie harren, 
glückselig mögen alle Wesen seinl“ heisst es im 
Metta-Suttam und ferner heisst es im gleichen Suttam: 
„Wie eine Mutter selbst mit Hintansetzung ihres 
Lebens über ihrem einzigen Kinde wacht, so pflege 
jeder eine unbegrenzte Liebe für alle Wesen." 

Diese weltumfassende Alliebe werden wir in der 
Bibel vergebens suchen. Aber nirgends im Buddhis¬ 
mus finden wir das „Auge um Auge, Zahn um 
Zahn.“ 
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So können wir in allen Fragen, seien sie nun 
philosophischer oder ethischer Art, im Buddhismus 
eine viel tielere Antwort erhalten als im Christentum, 
und sicherlich sind darum nicht in ihm, sondern im 
Buddhismus die „höher gerichteten“ ideale zu linden. 
Und das höchste Ideal, nach dem der denkende 
Mensch, der das Leben in seiner Vergänglichkeit er¬ 
kannt hat, immer sucht, und das uns der Buddho 
gebracht, das ist die Ruhe, der Frieden, die Erlösung 
vom Leiden. 



Rundschau. 

Religiöse Stimmen der Völker. Eine grosszügige und 
eigenartige Publihafion wird gegenwärtig uon dem IDiener 
Uniüersifäfsprofessor Dr. ID. Otto in Gemeinschaft mi( dem be~ 
rülimfen IDiencr Orientalisten Professor Leopold v. Schroeder, 
den Professoren 3. Rellman-Erlangen, Ungnad-^cna und 
Dr. O. Roeder-Breslau uorbereifef. Es handclf sich in gewissem 
Sinne um eine Fortsetzung der von Johann Gottfried Rcrder 
mif seinen „Stimmen der Dölher“ begonnenen Arbeit. Die 
Publihafion, die unter dem Titel „Religiöse Stimmen der Dölhcr - 
im Umfange von 10 Bänden bei Eugen Dicdcrichs erscheinen 
wird, soll die moderne Beschäftigung mif religiösen Fragen da¬ 
durch vertiefen, dass sie zu den Originalurkunden der Religionen 
aller Dölhcr, die heute fast nur der IDissenschaff erreichbar 
aind, leichteren Zugang verschafft. Durch Einführungen soll der 
Leserin den Stand gesetzt werden, die Texte in ihrer eigenartigen 
Bedeutung aufzunchmen. Der l\nlageplan teilt den Stoff in fünf 
EVbfeilungen. Die ersfen Bände umfassen die Religion des allen 
3ndien. Dann folg! ein Band mif den Urhundcn des alten Babylon, 
einer mif denen des alten E\egypfen, weiter zwei Bände mif den 
religiösen Texten der alten Griechen und zwei Bände mif 
den allen islamifischen Religionsurhundcn. 
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M. A. Steins archäologische Forschungen im Industal. 

Die durch seine zenfralasiafischcn Entdeckungen rühmlichsf be¬ 
kannte Archäologe Sir Ulark Aurel Stein (ein Ungar uon Ge¬ 
burt, der ob seiner wissenschaftlichen Derdienste unlängst die 
englische Ritterwürde erhalten hat) hat 1911/1912 im Auf¬ 
frage des lüuscums in Pcshawar die Gegend an der indischen 
riordwcsfgrcnzc und im 3ndusfal mit Racke und Spaten durch¬ 
forscht und dort manches Bemerkenswerte zutage gefördert. 
So untersuchte er im Paiaital am Südfluss des nach Swaf 
führenden Shahkofpasses eine „Bufon“ genannte grosse bud¬ 
dhistische Ruinenstäfte, die wahrscheinlich mit einem uon dem 
chinesischen Pilgerreisenden Rsuanfsang (um 640 n. Chr.) er¬ 
wähnten Rlostcr identisch ist, Zwei noch unberührte andere 
buddhistische Ruinenfelder, in denen gut ausgeführfe Reliefs 
uom Gandharafyp (hellenisierfc indische Kunst des 2. bis 4. 
nachchristlichen Jahrhunderts) gefunden wurde, untersuchte 
Stein weiter im IDcsfen. Rierauf beschäftigte er sich mit der 
uormohammedanischen Sfadfruine uon Rafirkof, die ein halbes 
Dutzend reichgeschmückter Rindutempel aus dem 7. bis 8. Jahr¬ 
hundert n. Chr. birgt. Die Ornamenfierung zeigt ebenfalls den 
Einfluss der Gandharakunst und ist überaus zierlich; die Sfuch- 
uerzierung im 3nnern ist bei der Seltenheit solcher Funde aus 
früher Zeit in 3ndien wichtig. Die folgenden Grabungen auf 
der Stätte uon Sahri-Bahlol, südlich der bekannten Ruinen uon 
Takhf-i-Bahi, legten sechs buddhistische Rulfpläfze frei, die 
offenbahr lange uerehrt worden sind, uon der Rushanaperiode 
bis zur Zeit der „IDcisscn Runnen“. Stein hat über 1300 
Photographien aufgenommen und 14 Ochsenkarren mit Fund- 
sfücken für das ITluscum gesammelt. Die Gandharasfüche um¬ 
fassen alle Arten, uon der Rolossalfigur bis zum feinsten 
miniaturrelicf. Einige Topfscherben zeigen 3nschriffen in der 
Raroshlhischriff. 

Ein Briefauszug. IDas ich über den Tod des S. SUmano 
sagen kann, ist folgendes: 3m Rerbsfc uorigen Jahres machten 
Bhihhhu riyänatiloka, ein burmesischer mönch Slläuamsa und 
ich eine wöchentliche Fussfour durch Südwest-Ceylon über 
den Adamspik und kamen auch nach Bandarawela. Erst suchten 
wir drei die kleine kaum 3X4 m grosse Lehmhütte auf, in welcher 
SUmano lebte und starb. Dieselbe liegt sehr einsam ausserhalb 
des Dorfes zwischen kahlen Qrashügcln, so dass kein Ton zu 
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hören (uom Dorfe) und auch Keine menschliche Behausung 
ringsum zu sehen ist. Es ist dorf öde und uerlassen 
vuie seifen wo anders. Die zweite Rüffe, welche zur Sfcrbe- 
zeit Sümanos Sunna bewohnte, war bereits zerfallen und es 
war nahezu uom Regen jede Spur weggespülf. IDir wollten 
hernach auch den Derbrcnnungsplafz aufsuchen, uerfehlfen 
diesen aber. 3ch ging daher nochmals ohne riyänatiloka mit dem 
Thcra uom Kloster in Bandarauela dorthin und fand ausser ge¬ 
schmolzenen Glasteilen noch einigehleinc unucrbrannleRnochcn- 
splifte, welche ich auflas und riySnafiloha überbrachte, 
welche dieser als Rndenkcn noch in Dodanduwa besitzt. Der 
Derbrennnungsplafz liegt auf dem Gipfel eines Grashiigels, uon 
der Rütte ungefähr 10 minufen entfernt. Knaben pflanzten 
einen Bhodhibaum an dieser Stelle. Zur üerbrennung soll 
es einen grossen Ruflauf gegeben haben, darunter auch Runderfe 
uon Christen und Ulohammedanern, welche im Geheimen doch 
uon der ashefischcn Lebensweise Sümanos Respehf halten und 
nun die Rchfung am Derbrennungsfage bezeigten, welche 
die Buddhisten dem Schwcrhranhcn nicht zuhommen Hessen, 
uiclfach auf Betreibung des bekannten Dhammapüla 
(Colombo), welcher nur gelehrten Klönchen Rchtung zu geben 
schien und derenthalben glaubte, in Sümano einen europäischen 
Rusreisser zu sehen. Sümano würde wohl kaum dahingc- 
schiedcn sein, hätte er bessere flahrungsun fcrslü fzung 
gehabt, könnte uiclleichf jetzt ganz gesund sein bei der Rost in 
Dodanduwa. Ein TTlönch in der Hähe, welcher Raum im Über¬ 
fluss hatte und auch gute Rost, schickte Sümano hinweg in 
schwerkrankem Zustande, weil dieser eben krank war und der 
sechzigjährige ITlönch diese Rranhheil fürchtete. Dabei ist dieser 
mönch noch ein sonst guter. Reine Liebe und Uneigcnnützighcit, 
obwohl er uom Jünglingsalter an uom Geben Rndcrcr zehrte, 
nach der üerbrennung wurde die Rschc unter die Laien ge¬ 
geben und mancher Christ, ITlohammedaner und Rindu nahm 
dieselbe ebenso gern wie Buddhisten. Sunna ging bald her¬ 
nach nach Burma und wurde Bhihhhu, um bald darauf in 
demselben Uihäro, in dem ich nun wohne, zu erkranken, ob¬ 
wohl er reichliche Unterslützuug uon TTlandalay aus hatte, lüir 
sind halt doch keine Tropenpflanzen. 

Die Rütte, in der Sümano starb, war auf Sfaafsgrund ge¬ 
baut. nyfiijafiloha kam um üermessung eines hlcinen, diese 
Rütte umgebenden Grundstücks ein. Dies wurde auch ausge- 
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schrieben und dann uersfeigerf. Der kafhol. TTlissionsgesellschoff 
muss nun Sümano ein harter Dorn gewesen sein. Denn uiele 
neue Chrisfen respehfierten eben das asketische Leben Stimanos 
üiel mehr als die christlichen Ulissionare, welche jagen gehen, 
Glanzstiefel, Spazierstoch, Tropenhut und schöne Kleider fragen, 
auch sonst sich nichts abgehen lassen, Alkohol trinken, monatlich 
60 Rupien (ca. 100 ITlh.) bei freier IDohnung beziehen und noch 
sonstige Bezüge erhalten. Um jedenfalls einer weiteren Bewohnung 
dieser Rütte und weiterem Bekannfwerden derselben uorzubeugen, 
steigerten die Chrisfen die Rütte mit Plafzgrund um 300 Rupien, 
obwohl alles miteinander keine 50 Rupien wert ist und die 
Chrisfen damit doch nichts anfangen können. IDciteres ist mir 
darüber nicht bekannt. Bhihhhu Kondanno. 


Neue Bücher. 

Chinesische Literatur. 

LaO'tse. Seine Persönlichkeit und seine Lehre. Don Dr R. 
Sfübe. Tübingen 1912. Derlag J.C.B. Hlohr. Reiigionsge- 
schichtlichc Dolksbücher. 3. Reihe. 16. Reff. Preis 80 Pfg. 

DschuangDsi.Das wahreBuchuom südlichen Blütcnland.rianhua 
Dschcnging. Ausdem Chinesischen ucrdeufschf und erläutert 
uon Richard IDilhelm. Jena 1912. Dcrlegf bei Eugen 
Diederichs. Preis: brosch.5,— mk., geb. 6,—Hlh. 

Die chinesische Weltanschauung. Dargcsfellf auf Grund 
der ethischen Staatslehre des Philosophen tüong dse. 
Don Reinrich Uloofz. Sfrassburg 1912. Derlag uon 
Karl r ], Trübner. Preis 4,— Ulk. 

Auch in buddhistischen Kreisen wird man cs freudig be- 
grüssen, dass in Europa ein steigendes Bnfcressc für chinesische 
Literatur sich kund gibt, nicht an einem Tage ist Rom ge¬ 
baut, nicht auf den ersten Rieb fällt der Baum, und wer zur 
höchsten IDeisheit 3ndicns gelangen will, tut uielleichf gut, 
wenn er den Umweg durch andere asiatische Gedankenkreise 
nimmt: Hiermit soll natürlich kein allgemeines Urteil ausge¬ 
sprochen werden; dem Einen ist cs gut, wenn er gleich an die 
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rechte Quelle geführt wird, dem ändern, der in der Rette der* 
Entwicklungen noch weit zurüchstehl, reicht man besser zu¬ 
nächst einen anderen Trunh. Russerdem aber gewinnt jedes 
Ding, auch das höchste, und dieses erst recht, durch 
Uergleichung, mit andern Dingen, die wenigstens in einzelnen 
Punkten zu jenem Grössten üerwandschaff und Ähnlichkeit 
zeigen. Daher wird auch der Renner der buddhistischen Lehre 
gern nach Büchern greifen, die ihm zwar nicht offenbaren, 
was er aus seines meisfers LDorten selbst gelernt hat, aus 
denen ihm aber doch mancher liebe und vertraute Rlang ent¬ 
gegen fönt. Und hierzu dürften viele IDerhe der grossen 
chinesischen Denker in erster Linie gehören. 

Gleich drei neue Erscheinungen aus der chinesischen 
Philosophie liegen uns vor. Das Leben und die Lehre Lao- 
tse’s, mit dem wir uns an dieser Stelle schon wiederholt be¬ 
schäftigt haben, wird in einem hlcinen Reft der bekannten 
Sch i el e'schen Dolhsbücher klar und anschaulich dargcstcllf. 
Der Derfasser, Dr. Stübe, half es zwar für notwendig, um den 
Beiden seiner Darstellung im besonderen Glanze erstrahlen 
zu lassen, in der Einleitung einige abfällige Bemerkungen über 
die indische Philosophie, über den Deda und die Bhagavadgifa, 
zu machen, er findet auch, dass der Persönlichkeit Buddhos 
gewisse, „in der gesamten indischen Rulfur begründete Schranken 
gesetzt sind“; er versteht sich des lüciferon zu der resignierten 
TTleinung, dass dem Suchen nach der IDahrhcif wohl für immer 
unübersfeigliche Rindernisse cntgcgcnsfchen, aber, und darin 
gipfelt seine Schlussfolgerung, wenn die IDahrhcif irgendwo 
zu finden ist, so muss man sicrcfwa bei Lao-Ise suchen. Die 
Einleitung des Büchleins ist also einigermassen missglückt, 
aber wir werden durch den 3nhalf selbst entschädigt. Rier ist 
dem Derfasser das kühne IDagnis gelungen, auf weniger als 
30 kleinen Druckseiten mindestens die Raupfzügc dieser Lehre 
darzusfellcn, einer Lehre, die ja neben anderen Gedanhcn mit 
dem Buddhismus die Abwendung von den sinnlichen Er¬ 
scheinungen und der zerstörenden Leidenschaft gemeinsam hat. 

mit Lao-tse's grossem Schüler Dchuang dsi beschäftigt 
sich das zweite, von dem chinesischen missionar IDilheim ver¬ 
fasste IDcrh, da6 wir eingehendem Studium empfehlen möchten. 
Dieser chinesische Denker hat teils in philosophischer, teils in 
poetischer Form die Lehre Lao-tse's zum Rusdruck gebracht, 
nicht überall in grade populärer Form, und es ist ein recht 
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gutes Training für den Geist, sich mit seinen Schlüssen und 
Gleichnissen zu beschäftigen. Ruch Dschuang dsi ist TTlystiher, 
aber es ist, wie IDilhclm sagt, die tTlystih des Rufschwunges, 
nicht des Dersinhens, die wir in dieser kehre finden. Die ge¬ 
wöhnlichen IDcltanschauungen will Dschuang dsi zur Ruhe 
bringen; das Ziel der innerlichen Erkenntnis ist die Ruhe im 
„Sinn“, ein zentrales Erlebnis, das eigentlich jenseits des Denkens 
liegt und von der IDissenschaff nur unvollkommen erfasst wird. 
Dcrinncrlichung, Rbwendung von den äusseren Dingen, ruhig 
heitere Beschaulichkeit und Überlegenheit kennzeichnen diese 
kehre und werden den Buddhisten jedenfalls als erfreuliche 
üorstufen zur wahren Erkenntnis erscheinen. — Besonderes 
kob verdient der rührige Derlag, der auch das Buch sinnge¬ 
mäss und geschmackvoll ausgestaftet hat. 

IDcniger der hohen Philosophie, als dem praktischen 
keben und sogar der eigentlichen Politik hat der Dritte unter den 
chinesischen Denkern, mit denen wir uns heute zu beschäftigen 
haben, hat IRong dse seine Rrbeif gewidmet. ITlong ist 
ein Schüler von Rung, ein durch und durch praktischer 
IDeltweiser und Efhiher. Das vorliegende Buch gibt uns eine 
Reihe von Gesprächen, die der IDcisc mit chinesischen Rönigen 
geführt und bei denen er übrigens durchaus kein Blatt vor den 
ITlund genommen hat. Trefflich werden wir in die chinesische 
Rulturgeschichtc eingeführf und eine sehr ansprechende Sitlen- 
lehrc wird uns gepredigt. „IDcssen Rcrz erfüllt ist von Güte 
und Treue, kiebc und Gerechtigkeit, der findet auch in be¬ 
drängten kebensverhältnissen und dunklen Stunden das rechte 
Gottvertrauen,dasniemand entbehren kann, am wenigsten einFürst 
und Staatsmann.“ Freilich wird uns dieses „Goftvcrfrauen“ der 
alten Chinesen etwas befremdlich erscheinen. Offenbar huldigt 
TTlong dem Glauben an eine üorherbcslimmung, an ein Schick¬ 
sal, an Fügungen, denen sich der Rlcnsch ohne IDcilercs unter¬ 
werfen muss. Der feste Glaube aber an die innige Derbindung 
des eigenen Sch mit dem ewigen Urgrund alles Guten ist wieder¬ 
um ein anderes charakteristisches ITlerkmal der IDeisen des 
chinesischen, Rlferfums. Und so möchte man trotz allem an dieser 
Stelle eine, freilich noch von tiefstem Dämmerschein umhüllte 
Rhnung des grossen Rarma-Gedankens vorraussetzen. — Der 
Übersetzer hat den eigentlichen Text mit reichlichen Rnmcrhungen 
versehen, sodass uns die ganze ideelc und materielle IDell 
jener interessanten Geschichfspcriodc höchst anschaulich vor 
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Äugen tritt. Auch dieses Buch ist hübsch und mif einigen 
nelfen Abbildungen ausgestattef. Es wird allen Lsesern, die der 
Entwicklung der tTloralphilosophie das gebührende Interesse 
enfgegen bringen, zu anregender Lektüre dienen. 

Dr. F. Ruh. 

Die Reden des Buddha. Aus der „Angereihfen Sammlung 
Anguftara-nihsvo) des Pali-Hanons. Aus dem Pali zum 
ersten male ins Deutsche übersetzt und mif Erläuterungen 
versehen von Bhihhhu riyänatiloka. 4. Band. Das 
Dierer-Buch (Cafukha-nipafo). Derlag von IDalfer 
ITlarkgraf. Breslau. 1912. Preis 16.— TTlh. 

Als Band 7 der Deröffenllichungen der deutschen Pali- 
gesellschaff legt uns nySnatiloha einen stattlichen Band von 
518 Druckseiten vor. Der Rezensent befindet sich in einiger 
Dcrlegenheif, wie er cs ansfcllcn soll, neue IDorfe für ein off 
und gern geäusserfcs Urteil zu finden. Der deutsch-indische 
Gelehrte, der wie kaum ein zweiter berufen ist, an dem schweren 
lüerh des Brückenbaus zwischen 3ndien und Europa mifzu- 
arbeifen, hat uns ja schon eine lange Reihe trefflicher Über¬ 
setzungen beschert, und immer haben wir mit ähnlichen und 
gleichen Ausdrücken sagen müssen, wie uns die Rlarhcit und 
Durchsichtigkeit dieser Übertragungen, wie uns die Beherr¬ 
schung des Stoffgebietes, die Bcmeisterung der Form zur 
vollsten Anerkennung und Bewunderung genötigt hat. IDollfcn 
wir aber auf dcnOnhalt selbst cingchcn, wollten wir philosophisch, 
psychologisch, dialektisch an die eigentliche Sache hcranlrctcn, 
wollten wir erörtern, in wieweit das europäische Publihum 
unserer Zeit schon befähigt ist, die hier gebotenen Gedanken¬ 
gänge in sich aufzunehmen, oder inwieweit diese Gcdanhengängc 
einer Umbiegung und Umgestaltung, sagen wir, einer Euro- 
päisicrung und ITlodornisicrung unterworfen werden könnten 
und dürften, wenn wir all diese Fragen in den Rreis unserer 
Befrachtung ziehen wollten, so würde ein Aufsatz entstehen, 
der weif über den Rahmen einer ßuchhrifih hinausroichf. Der 
Rezcnsenl will seine wahre tTlcinung nicht verhehlen, die da¬ 
hin geht, dass gewiss diese Übersetzungen als Übersetzungen, 
als wissenschaftliche Fundgruben, als Dokumente der Buddho- 
logie einen unvergleichlichen IDcrt besitzen. Der buddhistisch 
geschulte Leser wird den höchsten Gewinn aus solcher Lektüre 
davon fragen, er wird bei ihr Stunden wahrer Erhebung und 
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Erleuchtung erleben, flun aber diejenigen, die erst lernen 
wollen, deren hastige, ungeübte Geisfesrichtung sich nur unwillig'; 
und schwer der fremden, oft spröden Dorstcllungs- und £\us- 
druchsweise anpassen will? Gewiss enthüllt auch wieder die 
uorliegende Übertragung eine grosse, grosse Anzahl leuchtender 
Perlen, die in jeder Beziehung auch den uollkommenen Laien, 
auch denjenigen, der vielleicht uom Buddhismus noch nichts ge¬ 
ahnt hat, mit sich fortreissen müssen. Da sind solche Kabinetf- 
stüchc wie das Gleichnis uon den Wolken I Die IDolhe die 
donnert, aber nicht regnet, die regnet, aber nicht donnert, die 
weder donnert hoch regnet, die sowohl donnert als auch regnet. 
Und da ist ein ITlensch, der redet und nicht handelt, ein ITlensch, 
der handelt und nicht redet, ein ITlensch, der weder handelt noch 
redet, und endlich ein ITlensch, der sowohl redet und handelt. IDie 
aus Granit gehauen, steht diese kleine Predigt uor uns, ein meisfer- 
werhin philosophischer und ästhetischer Beziehung 1 £\ber wieder 
treffen wir auf weite Strecken, bei denen es sich trotz aller Ge¬ 
dankentiefe und Wcisheifslehre fragen dürfte, ob nicht eine ge¬ 
wisse Konzentration, Beschränkung auf den eigentlichen Kern 
des Ganzen zu erwägen sein dürfte. Dielleicht wird sich der 
richtige £\usweg darin bieten, dass man diese grundlegenden, 
sicherlich unentbehrlichen Übertragungen ergänzt durch leichter 
zu handhabende, dem allgemeinen, literarischen Gefühl des 
Europäers näherliegende Auszüge und Überarbeitungen. 
Stufenweise steigt der ITlensch zur Erkenntnis empor, lüas 
uns riyttnatiloka bietet, ist immerhin eine Stufe, die Dorsfufen 
uerlangf, die Gewohnheit und Übung uoraussetzt. — Aber dieses 
Bedenken kann auch nur federleicht ins Gewicht fallen, wenn 
man den ganzen nutzen und IDerf dieser fieissigen und frucht¬ 
baren Arbeit in Betracht zieht. Der Leser, dem das Ganze zu 
wuchtig und umfangreich erscheint, wird aus dem reichen Schatz 
der Gaben mit leichter Blühe dasjenige herausfinden, was ihm 
selbst uon nöten und uon nutzen ist. niemand wird auch 
dieses lüerk in die Rand nehmen können, ohne dass ihm die 
ITlühe, sei cs der ganzen Durchsicht oder der Auswahl be¬ 
sonders wichtiger Partien, den schönsten Lohn einträgtl So 
mag auch dieses Buch, wie seine Dorgängcr, den lüeg in rech! 
uiele Köpfe und Bcrzen finden I — Ernst Lorenz. 

Die Theorie der Religionen und ihres Unterganges, 
uon Rans Blüher. 131 S. Berlin 1912. Dcrlag Bernhard 
Weise. 
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Das Buch ist eine Preisschriff auf das 1911 uon der Uniuersi- 
fHt Berlin gesfellfe Thema: ,Der uon Schopenhauer sogenannte 
mcfhaphysischc Trieb des menschlichen Geisfes soll darauf 
untersuch! werden, ob er die Grundlage der Religion bildet, 
oder selber eine Abwandlung des religiösen Triebes ist* und trägt 
am Titelblatt die Bemerkung: .Dicht gekrönt uon der theologischen 
Fakultät/ Dies zur Empfehlung. 

3n ungemein fesselnder IDeise wird das religiöse Phänomen 
behandelt. Hierunter uersfeht der Derfasser die aus der leb¬ 
haften Frage nach dem IDesen der IDclf entspringende Gemüts- 
Stimmung, die bei einer gewissen Snlensifäf zur Lockerung, ja 
Aufhebung derZeif- oder Raumuorstcllung führt. Zutreffend wird 
als der uollendcfsfe Uerfrctcr dieses religiösen Phänomens der 
Dcdänfa genannt. Zweifellos aber ist damit eine zu enge Um¬ 
grenzung der religiösen Phänomene uorgenommen; uor allem 
ganz ignoierf ist die reiche mannigfaltigkeif möglicher religiöser 
Erlebnisse, wie sic durch die medifafionsrnefhoden des Bud¬ 
dhismus hcruorgerufen werden, die vielfach ganz cigenarligc 
Einblicke in die IDclf gewähren: manche uon ihnen stehen ganz 
im Gegensätze zu dem uon Blüher aufgesfellfen Grundphänomen: 
nicht eine Einschränkung des Raum- oder Zeitbewusstscins, 
sondern eine kolossale Steigerung desselben bis zur klaren 
Überschauung zahlloser vergangener Leben und grosser räum¬ 
licher Entfernungen kann ihr Resultat sein. Die Gegensätzlich¬ 
keit der religiösen Phänomene in Dcdänfa und Buddhismus 
hat ihren tieferen Grund darin, dass es der Dcdänfa mit einem 
Tranzendenfen zu tun hat, wahrendes für den Buddhismus über 
die uns umgebende Tafsachenwclt hinaus nichts mehr gibt, 
weshalb hier Raum und Zeit auch nicht zu blossen Täuschungen 
werden hönnen, die unserem Erkenntnisvermögen anhaffen. 
An diesen Gegensatz knüpft der im folgenden Kapitel angc- 
deufefe Unterschied zwischen uedänfischcm Pessimismus — sif 
uenia uerbo—und buddhistischem an. Dem Dcdänfa ist Leben 
Leiden, weil es uon Brahman verschieden ist. Es ist ver¬ 
ständlich, dass dem Brahmanhcnncr, dem das Brahman anbe¬ 
griff aller möglichen IDonne ist, die IDclf daneben als etwas 
unendlich schales erscheinen muss. Dicht das Leben an sich 
ist Leiden, Leiden ist nur ein Resultat des Ronfrasfes mit dem 
Brahman. Auch macht sich ja off schon das blosse Entbehren 
eines Lustgefühls als Unlusfgefühl bemerkbar. Die gelungene 
Stelle über den Buddhismus laufet: .... Diese Religion ist ein Ab- 
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zweiger des Brahmanismus (?) und wurde oon diesem uerketzerf, 
im Grunde deswegen, weil ihr Pessimismus sich nicht am 
Religiösen mass, sondern unmittelbar aus dem empfundenen 
IDelfleidcn quoll und den IDerf des Fiandclns hob. Der Bud¬ 
dhismus traf mit einer schlichten Offenheit, — und diese lag in 
dem Hinweis auf den Primat des Leidens — uor die europäische 
Kultur und wies mit Fingern auf das Christentum, dem er den 
einen grossen Dorwurf machte: das charakterlose Rin und Rer 
zwischen lüeltbejahung und IDelfuerncinung. Seifen hat cs 
für das Christentum ein so peinliches Ärgernis gegeben als das 
Auftreten der buddhistischen Bhihhhus in Europa .. .* IDciterhin 
nimmt der Derfasser den buddhistischen Pessimismus in Schutz 
gegen diese Derwechslung mit dem oon ihm sogenannten Ronfo- 
Pesimismus, der den Unwert des Daseins aus dem Überwiegen 
der Leidenssummc über die Lustsumme ermittelt. Ob aber 
damit das Richtige getroffen ist, müssen wir angesichts des 
Ausspruches des Erhabenen im ITlajjh. flik. ,Das Elend über- 
wiegf* bezweifeln, 

Das dritte Kapitel beschäftigt sich mit zwei untergeordneten 
IDegcn, die gleichfalls zu religiösen IDcrtcn führen; dem mora¬ 
lischen und dem Schönen. Beide sollen Abarten des Logischen 
sein, was mit der in ihnen waltenden Gesetzmässigkeit begründet 
wird. Aus dem Abschnitte über die moral, der Blühcr sicht¬ 
lich nicht gewogen ist, sei nur ein lapidarer Satz herausgehoben: 
.Also das moralische Gespenst wird zu Gott und damit steht 
eine ganz neue Religion uor uns: das Judentum.* 

Die Entstehung der posifiuen Religionen erklärt der Der- 
fasscr aus einer Umdcufung des freien religiösen Erlebnisses 
in eine lüahrheif, eine Erkenntnis oder ein Transzendentes. Das 
Dogma macht die Religion. Diese Umdeutung, im Buche 
Umlügung genannt, ist das IDerk der Priester. Die posifiuen 
Religionen sind also alle Betrug und eine Gesundung auf reli¬ 
giösem Gebiete kann erst mit dem Aufhören der Religionen 
einsefzen, die nur auf Kosten des Religiösen im weiteren Sinne 
gross geworden sind. Für die Bewertung des religiösen 
Phänomens durch den Derfasser ist folgendes bczeichncd: 
, . . Die religiösen Grunderlebnissc, auf denen sich die Religionen 
oufbauen, sind souiel wert, wie der Duff einer Rose. Das ist 
gewiss uiel (11). Es ist das Zeichen einer tief ausholenden 
Geistigkeit, diese Erlebnisse haben zu können, aber es ist 
plump, sie wichtig zu nehmen . . 
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J\ls fast dogmenfrei bezeichnet derDerfasserden Dedsnfa 
bei £aükara, wohingegen ihm die IDiedergeburfslehre ein 
Dogma isf. Hierzu ist zu bemerken, dass derjenige, welcher 
sich nicht an seine Dorexisfenzen zu erinnern oermag, ge¬ 
nötigt isf, sie nach £\rf einer wissenschaftlichen Rppofhesc zu 
glauben; sie sind ein prächtiges Posfulaf, wie Rant das Dasein 
des lieben Bottes postulierte. Für den ist also die Uliederge- 
burfslehre zweifellos ein Dogma. Bei dem dagegen, der fähig 
isf sich an seine früheren Existenzen zu erinnern, kann oon 
einem Dogma keine Rede sein, braucht er doch nicht einmal 
eine kehre. Höchstens könnte ein Skeptiker die Erinnerungen 
den LDahnuorsfellungen zuzählen. Der Unferschied oon andern 
Religionen besteht darin, dass bei jenen ein Transzendentes ge¬ 
glaubt werden muss, während es sich hier um einen gegen¬ 
wärtig noch nicht zugänglichen Teil der Erfahrungswelf, um 
mögliche Erfahrung handelt. 

Es isf im Rahmen einer Rezension unmöglich, alle be¬ 
deutende Punkte dieses ausserordentlich gedankenreichen Buches 
zu besprechen. Itlag man auch nichf überall dem Derfasser 
beisfimmen, so wird ihm doch niemand seltene Offenheit und 
freffendes Urteil absprechen. Das Buch ist anregend und 
flüssig geschrieben; mögen ihm recht oiclc ehrliche Leser be- 
schieden sein. 3. oon Off. 

Die philosophischen Auffassungen des Mitleids. Eine 
hisforisch-krifischc Sfudic oon Dr. R. oon Orelli, Pfarrer 
in Sissach. Bonn 1912. Pr. 6.— ITlk. 

Eine gediegene wissenschaftliche Leistung. 3m historischen 
Teil werden an achtzig philosophischer Schriftsteller oom 
EVlferfum bis auf unsere Zeit hinsichtlich ihrer Erklärungs¬ 
oersuche des tTlilleids befrachtet. Einzelne Reroorragendc 
erfahren eine besonders eingehende Untersuchung, die auf Grund 
und unter miffeilung der massgebenden Textstellen durchge- 
führf wird. E\ls die interessantesten Rbschnitfe seien ge¬ 
nannt die überRrisfoteles, Lacfanz, E\ngusfinus, der über Thomas 
oon Rquino handelnde isf gleichzeitig ein gutes Beispiel für 
die Ulcfhodc der Scholastiker; ferner Spinoza, Rousseau, Rant 
Benehe und oor allen Schopenhauer, Rarfmann und tliefzsche. 
Rat der Derfasser hiermit gute Arbeit geleistet so, ist es umso 
bedauerlicher, dass er gerade das wichtigste Rapifel entweder 
übersieht oder geflissentlich überschlägf. Der indischen 
Philosophie tut er haum Erwähnung, scheint sie überhaupt nur 
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ganz oberflächlich aus der Darstellung Recher’s zu kennen und 
uom Buddhismus ist auch nicht mit einem IDorfe die Rede. 

Der systematische Teil bringt eine psychologische Er¬ 
klärung des mitleids, suchl seine jeweilige ethische IDertung 
aus der betreffenden philosophischen Richtung heraus zu uer- 
stehen und die Bedeutung für die Tragödie fesfzusfellen. fc Ein allzu 
knapper Rinweis auf die metaphysischen Deutungen des mit— 
leids bcschliesst das Buch. 

Die Darstellungsweise ist überall klar, durch häufige 
Anführung uon Beispielen sowie Berücksichtigung des Zu¬ 
sammenhanges zwischen der jeweils dargelegfen Ansicht und 
der Pcrsönlichheif des Autors anregend und bis auf einen Punkt 
durchaus objektiv?. Der fragliche Punkt betrifft des Derfassers 
Stellungnahme zu Schopenhauer, der allein uon allen 
behandelten Philosophen einer gründlichen Kritik unter¬ 
zogen wird. IDenn diesem Tatbestände das Bestreben 
zu Grunde läge, in Schopenhauer den bedeutendsten Derfretcr 
der mifleidsmoral zu kritisieren, so entspräche es der Objekfiuifäf, 
einen der bedeutendsten Gegner des mitleids, etwa Spinoza 
oder niefzschc einer ebensolchen Kritik zu unterziehen, zu¬ 
mal der Derfasscr selbst dem mit leid einen hohen ethischen 
IDerf beimissf So lässt sich sein Dcrhalfen nur aus der üiel- 
leichf nicht voll bewussten Abneigung des Theologen gegen 
den atheistischen und pessimistischen Philosophen er¬ 
klären. Die Kritik selbst ist übrigens vollkommen zutreffend 
und die Kenntnisnahme uon ihr sei allen denen empfohlen, 
die an eine Identität des Schopenhauer’schen und buddhistischen 
ITloralprinzip cs glauben. Es liegt auf der Rand, dass im Bud¬ 
dhismus, dessen erstes und letztes lüortErkenn f n isisf, dielTloral 
unmöglich auf dem schwankenden Grunde der Gefühle aufge- 
richtef sein kann. U* ü * Off. 

Fr. Longinus, Über Seelenwanderung. Gedanken eines 

Laien. Leipzig. Kommissions-Derlag uon Ernst Graubner. 

1912. Preis —.60 Ulk. 

Der Derfasscr der vorliegenden kaum 50 Druckseifen 
starken Schrift erhebt in seinen Ausführungen nicht den An¬ 
spuch auf wissenschaftliche Beurteilung. Er will uns einzig 
und allein in sein persönliches Glaubensbekenntnis Einblik ge¬ 
stalten. 

Also: Er glaubt an einen anfangslosen persönlichen Gott, 
durch den und in dem alle Dinge und IDesenhcifen ensfanden 
sind. Er ist der Quell ewigen Lebens, das in dem ITlenschen, 
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bzw. dessen Seele seinen höchsten Ausdruck findef. Der Ulensch 
befindet sich in einerdauernden üeroollhommnung, deren End¬ 
ziel unserem IDissen nichf zugänglich, sondern Gott allein be¬ 
kannt ist. Darum zweigt der Derfasser oon der ihm sonst ge¬ 
läufigen christlichen IDeltanschauung erheblich ab, indem er 
eine ewige Selighcif und Derdammnis oerwirff und dem 
ITlenschen im Sinne der Seclenwanderungslhcorie schon auf 
Erden Belohnung und Besfrafung seiner Taten zufeil werden 
lässt. Um diese letztgenannte Theorie zu beweisen, zitiert er 
die Behren des Ostens, unter anderen den Buddhismus. Glauben 
und IDissen schliesscn sich gegenseitig aus. Glaubenslehren 
können nur geglaubt, nichf aber bewiesen werden; werden sie 
bewiesen, hören sie auf, Glaubenslehren sein. Deshalb hälfe 
auch der Derfasser besser getan, seine religiösen Ansichten 
nicht erst durch Beweise zu stützen, zumal sic nur eine allzu¬ 
grosse Unhennfnis in den zitierten Religionen £\sicns bekunden. 
Diese Unkenntnis oerfieft noch den Eindruck der Dcrworrcn- 
heif, den der Beser beim Studium dieses lücrkchens erhält, in 
dem letzten Endes alles uns Hlcnschen unerklärbare IDeltgc- 
schehen auf den Eingriff eines allmächtigen IDcltcnherrn zurüch- 
geführf wird. Preis Ulk. 30.— F. 3. B. 

Ffing — Sh§n — Yön — I, die Metamorphosen der Götter. 
Risforisch-myfhologischer Roman aus dem Chinesischen. 
Übersetzung der Kapitel 1 bis 46 oon LDilhclm Grube, durch 
eine 3nhalfsangabe der Rap. 47 bis 100 ergänzt, cinge- 
leifet und herausgegeben oon Rerberl Rlüller. 2 Ralbbände. 
Beiden 1912. Preis Ulk. 30.— 

Durch den allzu frühen Tod des berühmten Gelehrten 
fand das grossartige lüerk nicht mehr seine Dollendung, doch 
reicht die genaue 3nhaltsangabc oon niüller hin, sich eine hin¬ 
reichende Dorsfellung oon dem Gcsamtwcrke zu bilden. Die 
Gattung der historischen Romane, der cs angehört, ist in der 
chinesischen Biteratur überaus reich uerfrefen. 3n der 
Einleitung werden sechzehn der wichtigsten, zum Teil oon 
bedeutendem Umfang, aufgczählf. Sie erzählen in Anlehnung 
an die Annalen des Reiches einzelne bedeutende Episoden 
aus der Geschichte des chinesischen Dolkes oon den ältesten 
Zeiten, auf die noch die Sage zurückgreift, bis gegen Ende 
des 17. ^ahrh. n. Chr. Eines oon diesen IDerhen ist nun das 
oorliegende. Die dargcstellfen Ergebnisse fallen in die historische 
Periode. E\uf die erste Dynastie, die Ria, folgte nach ihrem 
Sturz, herbeigeführt durch die grausame Regierung Rieh- 
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wangs, die Vin-Dynaslie. nachdem diese durch achtzehn 
Generationen geherrscht hatte, fand sie wie die erste infolge 
der drückenden Regierung Chou-wangs gegen Ende des 12. 
Jahrh. uor Chr. ihr Ende und die Lebcnsgeschichte dieses 
Tyrannen bildet den 3nhalf des IDerkes, soweit sein historischer 
Aspekt in Betracht kommt. Chou-wang beleidigt die Göttin 
niü-kua niang-niang, die die Ehe eingeführt haben und den 
geborstenen Bimmel wieder hergeslellt haben soll, und die 
Göttin rächt sich, indem sic den tausendjährigen Puchsgeist in 
Ta-ki, die Geliebte Chou-wangs fahren lässt. 3m Bimmel 
ist der Bcrrschaft der Vin-Dynastic ein Ende gesteckt und Ta-ki 
das IDerkzeug, dessen die lüelfordnung sich zu diesem Zwecke 
bedient. Sie uerführf Chou-wang zu den ärgsten Greueln. Zu¬ 
erst uernachlässigt Chou-wang seine Pflichten gegen den Staat. 
Die Beamten, die ihn an seine Pflicht mahnen, lässt er foltern 
und hinrichten. Ta-ki erfindet neue marterinstrumenfe, auf ihr 
Anraten wird die lügenhafte Kaiserin und die treuesten Ratge¬ 
ber schuldlos umgebracht. Das Dolk wird durch harte Steuern 
bedrückt und zu Prohndiensten am Bau des Birschturmes ge¬ 
trieben. Endlich empören sich die Dasallen und schliessen 
sich dem Pürsten IDu-lDang des Dasailenstaates Ri an, der uon 
der Dorsehung auserwählt ist, eine neue Dynastie zu begründen. 
Chou-wang schickt mehrere Beere gegen IDu-lDang, die ihn in 
seiner Baupfstadt belagern. Aber alle Beere werden geschlagen; 
dann geht lüu-lDangs Peldhcrr Tze-ya zum Angriff gegen Chou- 
wang uor. Letzterer tötet sich selbst, Ta-ki wird uon Tze-ya 
getötet. Schliesslich erfolgt die Pleuordnung des Reiches. 

Es ist nicht leicht eine innigere Dcrbindung uon Geschichte 
und Ulythoiogie möglich, als sie hier sich uorfindef. Die einzelnen 
Pakla können historisch sein, ihre lüotiüafion aber ist immer 
übernatürlich. Ursachen und Endziele aller Dorgängc wurzeln 
im Bimmel, ein Berr uon Göllern, Dämonen, Beiligen greift 
jeden Augenblick ein, die ITlcnschen sind nur Figuren, die uon 
oben gelenkt werden, neben den historischen Uorgängen läuft 
parallel eine übernatürliche Bandlung, die gewissermassen den 
Bauplinhalf des lüerkes bildet, wenn sie auch neben der 
historischen an Ausdehnung zurüchlritt. 3m Zusammenhänge 
mit dem Ahncnhultus sieht die 3dce, dass besonders hoch¬ 
stehende ITlcnschen uerdienen nicht bloss uon ihrer Familie, 
sondern uom ganzen Reiche ucrehrt zu werden. Daran knüpft 
sich seif alter Zeit die Gewohnheit alljährlich dem Kaiser eine 
Liste uon uerdienfen Blenschen uorzulcgen. Die Derzcichneten 
werden nach einer Arl uon Ranonisafionsprozess zu Göttern 
erhoben. Eine solche ITlassenkanonisation ist nun das übernatür- 
lichcEndzicl des Romanes. Rao-Ricnshang-fi,‘dcrhöchs(eBcrrschcr 
des erhabenen Bimmels,* das göttlich ucrehrtc Oberhaupt aller 
Taoisten lässt durch drei untergeordnete Beilige, unter ihnen Lao-tze 
eine „Tafel der Göttercrnennungen“ aufstellcn. auf der 365 flamen 
uon Personen aufgezeichnet sind, die nach ihrem Tode alle zu 
Göttern erhoben werden sollen. Die Ausführung der Götfer- 
ernennungen obliegt dem Tze-ya. Die Erwählten sind teils 
Tao-Beiligc, teils Anhänger uon 3rrlchren, teils endlich bedeu¬ 
tende ITlcnschen im lüclflcbcn. Sic alle ergreifen in dem 
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Kampfe zwischen Chou-wang und Wu-wang Partei teils 
für den ersteren, teils für den letzteren und fallen in den 
Kämpfen zwischen beiden Parteien. Ihre Seelen versammeln 
sich in einem eigens hiefür gebauten „Turm der Götter¬ 
ernennung“ und harren Tze-yas, der nach dem Selbstmorde 
Chou-wangs kommt und ihre Beförderung zu Göttern vornimmt. 
Von diesem Vorgänge trägt das Buch seinen Namen. 

Unerschöpflich ist der Reichtum an einzelnen Angaben 
mythologischer Natur und besonderes Interesse verdient das 
nicht unbeträchtliche Material über den Buddhismus. Ist der 
Grundton des ganzen Werkes auch taoistisch, so finden sich 
doch spezifisch buddhistische Züge. Die Wiederverkörperungs¬ 
lehre vermengt sich wunderlich mit der taoistischen Lehre, die 
das Individuum aus mehreren Seelen zusammengesetzt denkt. 
Der Buddha Qakyamuni tritt in einer seiner früheren Existenzen 
auf und beteiligt sich nebst den Bodhisattvas Manjucri, 
Samantabhadra und Avalokitegvara an den Kämpfen um Wu- 
wangs Hauptstadt. Die gelegentliche Beurteilung des Buddhis¬ 
mus durch einen taoistischen Weisen: „ . . . und was die bud¬ 
dhistische Lehre betrifft, so hält dieselbe, trotz ihrer Zauber¬ 
mittel der fünf Formen [damit sind wohl die Daseinsarten: Götter, 
Menschen, Tiere usw. gemeint], die Erlangung einer geeigneten 
Wiedergeburt für schwierig; spricht man von den drei Lehren, 
so ist die Lehre von Tao allein ehrwürdig“, lässt das richtige 
Verständnis vermissen, doch mag hieran die Anschauungsweise 
des Mahayana die Schuld tragen, der als religiöses Hauptziel 
nicht das NirvSna, sondern das Bodhisattvatum gilt. 

Die ursprüngliche tiefe Lehre vom Tao ist hier schon stark 
getrübt durch alchemistische Spielereien und Zauberkram, 
bricht sich aber oft genug in wunderbaren Sprüchen Bahn, die 
in Gedichtsform über das ganze Werk verstreut sind. Der weise 
Yün-chung-tze antwortet Chou-wang, der ihm Gold anbietet, mit 
folgendem Gedicht: 

»Zufrieden mit meinem Lose und meinem Schicksal folgend 
verlasse ich diesen Staubwald, 

Dem Wasserähnlichundden Wolken gleich ist mein ganzer Sinn. 

Ausgerüstet mit zwei Heften Tao-Bücher und einem drei 
Fuss langen Schwert, 

Mit einem Wanderstab und einer fünfsaitigen Zither, 

Im Sacke Heilmittel,um Menschen, denen ich begegne, zu helfen, 

Voll von neuen Liedern, mit Freunden, die ich treffe, zu singen, 

Mit einem Körnlein Tau, das eine Lebensdauer von tausend 
Jahren bewirkt, 

Das ist alles, was ich brauche, — Ich verachte das Gold der 
Irdischen.« 

Das Verständnis des Romanes wird gefördert durch zwei 
einleitende Aufsätze von Müller über »Die historische Grundlage 
des F6ng-shön-y6n-i« und »Die mythologischen Elemente im Fßng- 
shßn-jön-i«. Schliesslich sei noch der nicht geringen Anzahl der 
nach chinesischen Originalen angefertigten vielfach recht drolligen 
Abbildungen sowie des vorzüglichen Druckes gedacht. 

J. v. Ott. 
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